
        
            
                
            
        

     
   
   Der lange Marsch beginnt.
 
    
 
   Paragon, Erde. 
 
   Tom saß auf der Veranda des Haupthauses, trank einen Whiskey und sah hinaus zum Pazifik, wo die Sonne als flammender Ball im Meer versank. Das Aroma einer kubanischen Zigarre lag in der Luft und vermischte sich mit den Gerüchen der nicht weit entfernten Küche.
 
   >> Ich wusste gar nicht, dass du rauchst <<, sagte Christine, als sie auf die Veranda hinaustrat und sich zu ihm setzte.
 
   >> Tu ich auch nicht <<, sagte er und zog an seiner Zigarre. >> Ich paffe <<, erklärte Tom, während er den Rauch wieder ausstieß.
 
   >> Zigarren raucht man nicht. << 
 
   >> Ohhh <<, tönte Christine in gespielter Erleuchtung.
 
   >> Frag mich bloß nicht, wie’s mir geht <<, sagte er voll erstickter Sorge.
 
   >> Hatte ich nicht vor <<, versicherte Christine und kuschelte sich an seine Schulter.
 
   Das Ende der Schlacht lag zwei Tage zurück, und seitdem gab es kein Lebenszeichen von Toms Mutter. Sie war zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung an die Ostküste geflogen und hatte sich während des Angriffes in New York aufgehalten, jener Stadt, die am stärksten getroffen wurde. In Fernsehbildern hatte man ein völlig ausgebombtes Manhattan gesehen. Die Freiheitsstatue ragte, von Bombensplittern durchsiebt, aus einem vom Rauch verdeckten Meer.
 
   Die meisten größeren Gebäude waren eingestürzt oder schwer beschädigt, auf den Straßen war aller Verkehr zum Erliegen gekommen. Das Militär hatte ganze Divisionen in die Stadt verlegt, um die Einsatzkräfte vor Ort beim Bergen der Verletzten und Toten zu unterstützen. Auch Einheiten der Victory und ihrer Schwesterschiffe waren vor Ort. Bilder aus Europa belegten, dass auch Brüssel und Berlin schwer getroffen waren. Moskau hatte Glück, auch wenn viele historische Gebäude und Denkmäler nun in Trümmern lagen. Erste Schätzungen sprachen von mehr als drei Millionen Toten.
 
   Tom hatte keine Ahnung, wo genau man suchen musste, es gab keine Hinweise, wo in der Stadt sie sich befunden hatte. Würden Anhaltspunkte existieren, so könnte er wenigstens eine Sondereinheit dorthin schicken, doch so war er zum Warten verdammt, genau wie Millionen anderer Angehöriger auch. Alle Macht, aller Einfluss und all das Geld seiner Familie konnten hier nichts ausrichten. Genauso wenig wie sein Rang und die elitäre Stellung, die er innerhalb der Streitkräfte bekleidete. Ihm wurde richtig übel bei dem Gedanken, hier auf Paragon zu sein, während überall auf dem Planeten Menschen in den Trümmern starben. Die Westküste hatte absolut nichts abbekommen. Bombardiert wurden die atlantischen Machtzentren. Nicht ein einziger marokianischer Jäger war am Himmel gesehen worden, während die Ostküste und die großen Städte Europas unter einem Bombenhagel zu Staub zerfielen. Die Menschen hier hatten den Angriff über die Fernseher mitbekommen.
 
   Wie ein gewaltiger Kriegsfilm musste es gewirkt haben. Der Mars war mittlerweile wieder fest in Händen des Korps. Tausende Marokianer waren in Kriegsgefangenschaft geraten und mussten nun ihre eigenen Internierungslager bauen.
 
   Tom hatte von allen Seiten lobende Worte erhalten und würde wohl auch einen weiteren Orden erhalten. Wofür genau, konnte er nicht sagen, hatte er doch nicht mehr getan, als dagesessen und Befehle gebellt.
 
   >> Wie nimmt es dein Vater auf? <<, fragte Christine mit leiser Stimme.
 
   >> Er sitzt da und leidet <<, sagte Tom und fügte hinzu: >> Wir sind uns sehr ähnlich. <<
 
   >> Dein Bruder ist unterwegs nach New York. Er wird sich melden, sobald er etwas Näheres weiß. <<
 
   >> Das ist sicher hilfreich <<, sagte Tom. >> Die Stadt hat etwa zwanzig Millionen Einwohner, und die Hälfte davon wird im Moment vermisst. Da kann Robert garantiert unglaublich viel ausrichten. <<
 
   Seinen Ärger hinunterschluckend, zog er an seiner Zigarre.
 
   >> Erklärst du mir, was es damit auf sich hat? <<, fragte sie und tippte auf Toms Havanna.
 
   >> Wie meinst du das? <<
 
   >> Ich kenne dich seit mehr als drei Jahren, und in all der Zeit hast du nicht ein Mal etwas geraucht. << Tom lächelte dünn.
 
   >> Zumindest nicht, wenn du dabei warst <<, erklärte er, und seine Stimme wurde milder.
 
   >> Das ist eine alte Tradition <<, erklärte er. >> Die Männer der Hawkins-Familie saßen schon immer hier draußen und rauchten ihre Zigarren. Hier haben wir die wichtigen Entscheidungen unserer Familie getroffen, hier wurden die Geschäfte abgeschlossen, die die Hawkins Group zum größten Konzern des Planeten machten. Hier wurden Verlobungen bekannt gegeben und Hochzeiten gefeiert. Es ist ein geschichtsträchtiger Ort. << 
 
   >> Und du rauchst hier, weil … es immer so war, oder wie muss ich das verstehen? <<
 
   >> An meinem fünfzehnten Geburtstag hat mein Vater mir meine erste Zigarre in die Hand gedrückt, wir sind hier rausgegangen und haben sie zusammen geraucht. Wir haben die ganze Nacht geredet und Pläne geschmiedet für die Zukunft. Mein Junge, von heute an bist du ein Mann, hat er zu mir gesagt. Das klingt vielleicht ein wenig dämlich, aber meine Familie lebt nach sehr alten Regeln. << 
 
   >> Das klingt wie in diesen alten Filmen <<, sagte Christine und stellte sich die Szene bildlich vor.
 
   >> Ist es auch. Als ältester Sohn werde ich mal Familienoberhaupt werden. Haupterbe, wenn du so willst. << 
 
   >> Ist das nicht ein wenig überholt? <<, fragte Christine.
 
   >> Völlig. Das habe ich meinem Vater auch mehr als einmal gesagt, nur er besteht darauf. Es war immer schon so. << 
 
   >> Es muss ihn hart getroffen haben, dass du zur Flotte gegangen bist. <<
 
   >> Nicht so schlimm, wie man meinen würde <<, sagte Tom nachdenklich.
 
   >> Ich habe von klein auf immer davon geredet, dass ich zum Militär will, so wie Großmutter. Dad hat immer gehofft, dass ich zur Vernunft komme, hat meinen Wunsch aber immer respektiert.
 
   Robert war von klein auf der Geschäftstüchtigere von uns. Mit zwölf stand für ihn schon fest, dass er die Firma einmal leiten will, und ich denke, dass Dad meine Entscheidung deshalb besser verkraften konnte. <<
 
   >> Ich frage mich, wie es war, an einem solchen Ort aufzuwachsen, in solchem Luxus und mit dem Wissen, einer so alten und wichtigen Familie anzugehören. <<
 
   >> Es war auch nicht anders als deine Kindheit auf Taurus V. << 
 
   >> Oooo, das denke ich schon <<, sagte Christine mit gespielter Empörung.
 
   >> Ich bin in einer kleinen Stadt aufgewachsen, wo jeder jeden kennt und man sonntags in die Kirche ging. Samstagnachmittag war Bibelstunde und jeden zweiten Mittwoch gemeinnützige Arbeit … und zu Hause musste ich auch immer mitanpacken. Entweder half ich meinem Großvater oder meinem Vater oder dem alten Max Dark Cloud … <<
 
   >> Das ist das erste Mal, dass wir über unsere Kindheit reden, oder? <<
 
   >> Ich hielt das nie für wichtig <<, erklärte Christine. >> Doch da ich all das nun sehe … <<, sie deutete mit der Hand auf das Haus und den mittlerweile golden schimmernden Pazifik.
 
   >> Auf Paragon gibt es zwar keine Viehzucht <<, sagte Tom gelassen. >> Aber die Ferien haben wir mit Großvater in Arizona verbracht. Auf der alten Familienranch. Wir spielten in den Stallungen, lernten reiten und halfen, das Vieh zusammenzutreiben. Dad wollte, dass wir lernen, wo alles begonnen hat. << 
 
   >> Ihr habt auch eine Ranch in Arizona? <<, fragte Christine erstaunt.
 
   >> Zwei <<, sagte Tom beiläufig. >> Eine davon gehört meiner Familie seit dem Bürgerkrieg. <<
 
   >> Aber mal ehrlich, damit verdient ihr doch heute kein Geld mehr, oder? <<
 
   >> Es geht nicht immer ums Geldverdienen. Die Ranches gehören uns seit Jahrhunderten. Sie waren immer unser Rückzugsort. Großvater hat mehr Zeit in Arizona verbracht als hier auf Paragon. Er liebte das Cowboyleben.  << 
 
   >> Das glaub’ ich einfach nicht <<, sagte Christine. >> Mir war gar nicht klar, wie vielschichtig die Hawkins Group ist. << 
 
   >> Es ist auch schwer zu überblicken. Willst du es genau wissen, musst du mit Robert oder Jennifer reden, die wissen das besser. << 
 
   >> Jennifer, deine Nichte? <<
 
   >> Ja. Sie arbeitet seit letztem Jahr bei Hawkins Aeronautics, einem Tochterunternehmen der Hawkins Group. Robert lässt sie dort ein paar Lehrjahre verbringen, ehe sie ins Hauptquartier wechselt. << 
 
   >> Das ist absolut beeindruckend <<, sagte Christine.
 
   >> Du gewöhnst dich daran. Glaub mir. << 
 
    
 
   Saigon, Erde. 
 
   Schwülheiße Luft erfüllte die belebten Straßen Saigons. Es war lange her, dass Semana hier gewesen war. Sie hatte die Gunst der Stunde genutzt und ein paar freie Tage genommen, um an diesen Ort zurückzukehren. Sie liebte die klassische Architektur Saigons und die freundliche Offenheit der Menschen. Die Gerüche des Marktes, der noch immer so aussah wie in der guten alten Zeit. Die kleinen Straßencafés und die klare, saubere Luft. Viele Erinnerungen ihrer Jugend waren mit dieser Stadt verbunden. Hier war sie einst angeworben worden.
 
   Semanas rotbraunes Haar glänzte in der heißen Mittagssonne, ihr weißes Hemd klebte am verschwitzten Körper. Die ganze Stadt wirkte wie ein gewaltiger Glutofen.
 
   >> Lange nicht gesehen <<, sagte eine eigenartig vertraute Stimme hinter Semana. Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte sie sich um.
 
   >> Ich hoffte, dass du mich finden würdest <<, sagte sie ruhig und ging die Stufen hoch zum im Schatten wartenden Mann. Ivan Ramius hatte schon seit Stunden hier gestanden und darauf gewartet, dass Semana endlich auftauchte. Die Unmengen Zigarettenkippen am Boden waren der unausgesprochene Beweis. >> Wie läuft es im Hauptquartier? <<, fragte Semana leise, und Ramius sah sich nervös um. >> Nicht hier <<, sagte er und zog sie mit sich.
 
   Sie gingen durch eine Seitenstraße und erreichten eine schmale, unauffällige Türe. >> Da oben sind wir sicher <<, versprach er und führte Semana über eine schäbige Hinterhoftreppe zu einer geräumigen Dachwohnung. Orangefarbenes Licht erfüllte den Raum, weiße Vorhänge dämmten das Licht, ein alter Ventilator drehte sich an der Decke und sorgte für ein wenig Kühlung.
 
   >> Wie ist die Lage in Moskau? <<, fragte sie Ramius, nachdem dieser die Türe fest hinter sich verschlossen hatte.
 
   >> Schlecht <<, erklärte er. >> Das Korps hält die Anlage nach wie vor besetzt, das Direktorium ist ausgeschaltet, Offiziere des S3 geben die Anweisungen. <<
 
   >> Warum wurde ich noch nicht enttarnt? <<, fragte sie Ramius.
 
   >> Über dich gibt es keine Akte.<< Semana nickte.
 
   >> Hast du Kontakt zu Gared? <<, fragte Ramius, während er sich ein Glas Wasser aus einer Karaffe einschenkte.
 
   >> Keine Chance. Gared wird von einer Eliteeinheit des Korps bewacht, unser Agent, den wir eingeschleust hatten, ist tot. << 
 
   >> Wie ist er gestorben? <<
 
   >> Er wurde ermordet. Von wem, weiß ich nicht. << 
 
   >> Ahnt jemand, wer du wirklich bist? << Semana trat ans Fenster und sah hinaus auf die Stadt.
 
   >> Ahnt jemand, wer du wirklich bist? <<, wiederholte Ramius seine Frage.
 
   >> Einer der Offiziere an Bord der Victory hat mich enttarnt <<, gestand sie schließlich.
 
   Ramius stockte der Atem. >> Wie? << 
 
   >> Unbedeutend <<, erwiderte Semana. >> Wichtig ist, dass er schweigt. Er denkt, dass unsere Seite den Krieg gewinnen wird, und er will einen Platz in unseren Reihen. << 
 
   >> Damit hast du dir sein Schweigen erkauft? << 
 
   >> Ja. <<
 
   >> Was, wenn ihm klar wird, dass wir verlieren? << 
 
   >> Denkst du denn, dass wir verlieren? << 
 
   >> Wir haben keinen Kontakt mehr zu unseren Verbindungsleuten auf Marokia. Direkter Kontakt zum Imperator ist unmöglich. … Und selbst wenn wir Kontakt hätten, die ganze Agency ist lahmgelegt. << 
 
   >> Soll das heißen wir wechseln die Seiten? << 
 
   >> Viele von uns sind der Meinung es wäre das klügste. Aber ohne mit Gared darüber zu sprechen können wir keine Entscheidungen treffen. <<
 
   >> Ich kann euch dabei nicht helfen. Ich komme nicht an sie heran. <<
 
   >> Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest. << 
 
   >> Ich denke ernsthaft darüber nach die Mission abzubrechen <<, sagte Semana. >> Die Victory zu sabotieren nützt uns nichts mehr.
 
   Selbst ihre völlige Zerstörung würde den Verlauf des Krieges nicht mehr ändern. Warum also weitermachen? << 
 
   >> Ich weiß was du meinst. In Moskau sind wir derselben Meinung. Das Problem ist das wir kein OK von Gared bekommen. << 
 
   >> Dann müssen wir eben ohne sie entscheiden. << 
 
   >> Das geht nicht. <<
 
   >> Warum nicht? Wenn der Krieg vorbei ist wird sie ohnehin vor einem Standgericht enden und viele von uns mit ihr. << 
 
   >> Ich weiß. Meine Flucht ist bereits geplant <<, erklärte Ramius.
 
   >> Sollte alles zusammenbrechen bin ich innerhalb von zwölf Stunden von diesem Planeten verschwunden. << 
 
   >> Rede mit dem Direktorium. Sollte ich keine gegenteiligen Befehle erhalten, ehe die Victory diesen Planeten wieder verlässt, betrachte ich meine Mission als beendet. <<
 
   Ramius nickte.
 
   >> Ist in Ordnung. <<
 
    
 
   Paragon, Erde. 
 
   Traditionell speiste die ganze Familie abends im großen, schon fast als Saal zu bezeichnenden Esszimmer mit Blick auf die grünen Wiesen, die sich vom Meer bis an die dichten Zedernwälder erstreckten. Der Raum ging nahtlos in eine weitläufige Terrasse über, die großen Flügeltüren standen weit offen, ein angenehmer, warmer Wind wehte durch das Zimmer.
 
   Ethan Hawkins, Toms Vater, saß am Kopfende des Tisches, und in seinen dunklen Augen erkannte Christine denselben, starren Blick, den sie von Tom so gut kannte. Ethan war ein alter, grauhaariger Mann von hagerer Gestalt. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er in einem feinen Anzug dasaß und Vorstandssitzungen mit eiserner Hand leitete. Die Ähnlichkeit zwischen ihm und Tom war unverkennbar. Auch wenn Toms Körper und Gesicht allgemein viel breiter gebaut waren, als dies bei seinem Vater der Fall war.
 
   Tom saß zu Ethans Rechter, der Sessel gegenüber war frei. Hier saß sonst Robert. Neben Tom saß James Hawkins, sein Neffe und Roberts Sohn. Ein junger, kräftiger Mann von nicht ganz zwanzig Jahren. Ihm gegenüber saß seine Schwester Jennifer. Bildhübsch und um einiges älter, als man sie schätzen würde. Christine und Will saßen sich gegenüber, der Platz am zweiten Kopfende war ebenfalls frei.
 
   Hier saß sonst, Elenore Hawkins, Toms Mutter.
 
   Das Essen war vorzüglich, konnte aber von keinem wirklich genossen werden. Die Sorge um die verschwundene Mutter hing wie ein drückender Schatten über allem. Ethan war deutlich um Fassung bemüht, die Enkelkinder saßen mit langen Gesichtern und besorgten Augen an ihren Plätzen und stocherten in ihrem Essen. Einzig Tom, der den Schmerz von Verlust und den Geruch von Tod und Krieg besser kannte als alle anderen hier, saß regungslos an seinem Platz und aß.
 
   Christine kannte ihn sehr gut, und sie wusste, wie es in ihm aussah.
 
   Sie wusste, dass er all seine Kraft brauchte, um die Fassung zu bewahren, und sie bewunderte ihn dafür, dass es ihm so perfekt gelang. Sie sah über den Tisch und blickte in ein Gesicht, das vom Töten gezeichnet war. Ein Mann, geschmiedet im Feuer und gehärtet im Blut der Gefallenen. Tom lernte immer besser, seine Gefühle zu unterdrücken, sie abzuschalten und auszublenden. Selbst jetzt, in solch belastenden Situationen, wo jeder andere seine Masken verliert, da schien es, als würde die seine nur noch enger und passgenauer an seinem Gesicht kleben.
 
   >> Stimmt es, dass du auf die Akademie gehen willst? <<, fragte Will seinen Tischnachbarn James.
 
   >> Ja. Wenn im Herbst der nächste Jahrgang beginnt, bin ich dabei <<, erklärte er stolz.
 
   >> Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen <<, sagte Jennifer.
 
   >> Vater ist dagegen. <<
 
   >> Das wundert mich nun wirklich nicht <<, sagte Will breit grinsend. Er und Toms Bruder wurden durch ein enges Band der Ablehnung verbunden.
 
   >> Es scheint so, als würde diese Familie sich in zwei starren Linien entwickeln <<, sagte Ethan. >> Die eine folgt dem Ruf des Geldes, die andere dem Ruf zu den Waffen. << 
 
   >> Fragt sich, welches der bessere ist <<, sagte Jennifer.
 
   >> Früher hätte ich es mit Sicherheit gewusst <<, sagte Ethan.
 
   >> In einem Büro kann man nicht sterben, das war jahrelang mein Motto. Doch hier und jetzt, angesichts dieses tobenden Infernos, genannt Krieg … << Ethan machte eine Pause und sah Tom fest in die Augen, >> … da bin ich doch sehr froh darüber, dass mein Sohn dem Ruf seines Herzens und dem Ruf der Regierung zu den Waffen gefolgt ist … Ohne dich, Tom, würde keiner von uns hier sitzen. Der ganze Planet ist dir zu Dank verpflichtet. << 
 
   >> Hätte ich es nicht getan, dann ein anderer <<, sagte Tom, das Lob hinwegwischend.
 
   >> Ein anderer hätte das niemals vollbracht <<, sagte Ethan.
 
   >> Ich höre doch, wie die Leute über dich reden, ich sehe die Nachrichten, und wann immer sie von einem Sieg reden, fällt auch dein Name. Du bist ein Held, Tom. Ob du es willst oder nicht. << 
 
   >> Alle meine Freunde haben sich zum Dienst gemeldet <<, erklärte James.
 
   >> Sie wollen so werden wie du. << Tom gefiel das nicht.
 
   >> Sie werden sterben, Jim. Von tausend Männern, die in den Krieg ziehen, wird nur einer ein Held. Die anderen werden zu Sternen auf einem Mahnmal und zu Nummern auf den Verlustlisten. << 
 
   >> Das wissen wir <<, sagte er ernst. >> Wir wollen kämpfen. << 
 
   >> Das ist gut <<, sagte Tom und stand auf. >> Ich bewundere jeden, der aufsteht, eine Waffe in die Hand nimmt und sich dem Sturm entgegenstellt. Nur warne ich davor, sich romantischen Vorstellungen des Krieges hinzugeben. Krieg ist die Hölle! Jeder, der mal einen Feldzug mitgemacht hat, kommt verändert zurück. Die einen überstehen es und werden zu guten Soldaten, die anderen zerbrechen daran. <<
 
   >> Sterben kann man auch zu Hause auf der Erde. Angst haben und verzweifeln kann man auch in einem Bunker. Da draußen kann man wenigstens etwas tun, und wenn man dann stirbt, dann war es wenigstens nicht in irgendeinem Erdloch oder durch einen dummen Zufall, weil gerade einen Meter vor dir eine Bombe vom Himmel stürzt. <<
 
   >> Das kann dir auch in einer Schlacht passieren <<, sagte Tom. >> Genau dasselbe kann dir auch in einer Schlacht passieren. Kaum ein Soldat fällt im heroischen Zweikampf. Die meisten werden von Granaten, Bomben und Feuersalven zerfetzt. Oder sie stürzen durch ein Loch in der Hülle ihres Schiffes. Du hast nie eine Raumschlacht erlebt, sie sind kalt und erbarmungslos. << 
 
   >> Soll das heißen, ich soll nicht auf die Akademie gehen? <<, fragte Jim zornig.
 
   >> Das soll heißen, dass du es dir genau überlegen sollst, und wenn du dann gehst … << Tom machte eine dramatische Pause, >> … dann erweise dich des Namens Hawkins als würdig. << 
 
    
 
   Marokia, Oberkommando der imperialen Streitkräfte. 
 
   >> Wir müssen die Truppen zurückziehen. Ich will eine Verkürzung des Frontverlaufes, Optimierung der Nachschubwege und Evakuierungspläne für die äußeren Kolonien. << Imans Stimme überschlug sich vor Hektik, als er seine Offiziere einteilte und sie mit neuen Befehlen aus seinem Büro jagte. Nach langem Zögern hatte er erkannt, was die Stunde geschlagen hatte. Erst nach dem dritten Geheimdienstbericht hatte er glauben können, was die Offiziere ihm schon vor Tagen gemeldet hatten. Die ganze Angriffsflotte wurde an der Erde vernichtet, nachdem der Sieg schon als sicher gemeldet wurde. Tausende in Kriegsgefangenschaft und Abertausende von Gefallenen hatte ihm dieser Angriff gebracht. Nun war ihm, als stürzte um ihn herum alles ein. Geradezu verzweifelt plante man nun die Verteidigung der Heimat. Ein Angriff auf das Kernland des Reiches war nur noch eine Frage der Zeit.
 
   Atemlos sah Iman auf die letzten übermittelten Sensorenbilder der Flotte. Ein Dutzend Victory-Schiffe, die sich aus den Raumfenstern erhoben und zum gnadenlosen Vernichtungsschlag ausholten.
 
   Woher kommen diese Schiffe?  fragte er sich immer wieder. Wie konnte der Aufbau einer solchen Flotte vor uns verborgen werden? 
 
   Und dann die Einsicht. Ischanti hat das alles gesehen und wollte mich warnen, doch ich habe nicht zugehört. 
 
   Iman erkannte seine Schuld und den Fehler, den er begangen hatte.
 
   Verliebt in die Macht und Kraft seines Militärs hatte er einen Gewaltmarsch befohlen, der nun zum Desaster geworden war. Die schlimmste Niederlage dieses Krieges.
 
   Bisher.
 
   Iman ging zum großen Kartentisch und blickte auf das Imperium. Er wusste genau, welche Planeten fallen würden.
 
   Wenn Hawkins zum Angriff überging, würden zehn, fünfzehn Planeten entlang der Front verloren gehen. Mit der Kampfkraft dieser neuen Flotte aus Hybridschiffen konnte Hawkins das ganze Imperium in Flammen setzen. Von einem Bodengewinn im konföderierten Raum konnte nicht mal mehr geträumt werden. Die Verteidigung der Heimat hatte nun oberste Priorität. Schadensbegrenzung trat an die Stelle von Endsiegträumen.
 
   Iman begann zu ahnen, was für eine Zukunft Ischantis Visionen offenbart hatten, und ihm wurde klar, warum die Inschala den Hof verlassen hatten. Nichts war zurückgeblieben, das von ihrem langen Aufenthalt zeugen könnte. Alle von den Inschala bewohnten Räume waren ausgebrannt vorgefunden worden.
 
   Die Inschala waren gegangen und mit ihnen Marokias goldene Tage.
 
   Iman wusste, dass nun eine harte entbehrungsreiche Zeit beginnen würde. Die letzten Reserven mussten mobilisiert werden, neue Jahrgänge einberufen, der Schiffsbau beschleunigt werden. Die Kriegskasse lehrte sich langsam. Neue Steuern wurden fällig. Iman zitterte beim Gedanken an den nahenden Nazzan Morgul.
 
    
 
   Nahe der Pegasuslinie. 
 
   John Sixkillers Schiff stürzte förmlich durch das riesige konföderierte Sprungtor und versuchte, in einer engen Kurve seine Verfolger auszumanövrieren. Ein ganzes Geschwader marokianischer Rochenjäger klebte an seinem Heck und feuerte aus allen Rohren.
 
   >> Heckgeschütze <<, brüllte Sixkiller, während das Schiff von immer neuen Treffern erschüttert wurde.
 
   >> Die Waffensysteme versagen <<, brüllte sein Erster Offizier, während eine gewaltige Explosion alle von ihren Plätzen riss, die Decke stürzte ein, die Computer explodierten, Splitter und Trümmer schossen wie Projektile durch die Luft. Die Marokianer kreisten das brennende Schiff ein. Die letzten Geschütze feuerten noch einige Salven, ehe auch sie explodierten. John kroch im glühenden Schein des Feuers über den Boden seiner zerstörten Brücke. Trümmerberge türmten sich über ihm auf, nur durch Zufall schaffte er es aus dem Chaos hinaus. Über ihm zogen sich lange Risse durch die Hülle, er wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis das Schiff von selbst explodierte.
 
   Durch ein Fenster sah er die Rochenjäger, wie sie seelenruhig um das Schiff kreisten, sie wussten, dass sie ihn erlegt hatten, und genossen nun den Anblick der sterbenden Beute. Benommen taumelte John durch die zersprungenen, brennenden Korridore seines Schiffes, ohne zu wissen, wohin er flüchten sollte. Neue Erschütterungen rollten durch das Schiff und ließen noch mehr Deckplatten zerspringen. Sixkiller taumelte eine Treppe hinunter zum Frachtraum.
 
   Irgendwo dort unten gab es eine Rettungskapsel, nur wie sollte er sie finden in all diesem Chaos? Völlig orientierungslos taumelte er durch sein Schiff, vorbei an Containern und leeren Käfigen. Irgendwo dort hinten musste die Kapsel sein …
 
   Dann riss ihn eine weitere Explosion von den Beinen, sein Kopf schlug gegen das Deck, Feuer rollte über ihn hinweg, das kreischende Geräusch zerberstenden Metalls erfüllte den Raum, und um ihn herum wurde alles dunkel und leise.
 
    
 
   Erde. 
 
   Fast eine Woche lag der Angriff bereits zurück, und noch immer waren die Aufräumarbeiten in vollem Gange. Bulldozer räumten den Schutt weg, Soldaten durchsuchten noch immer die Trümmer, nicht mehr nach Überlebenden, sondern nach Leichen. Der modernde Geruch des Todes lag über den bombardierten Städten, der Hass der Menschen auf ihren erbitterten Feind hatte neue Maßstäbe angenommen. Überall auf der Erde riefen Populisten und Hassprediger zur Blutrache auf. „Auge um Auge, Zahn um Zahn“
 
   war die Devise dieser Tage. Die Menschen wollten Blut sehen für die Bombardierung ihrer Städte, und Forderungen nach einem Einmarsch ins imperiale Kernland wurde laut. Die Welt hatte die Victory-Flotte erblickt, der Sieg der Flotte über die Marokianer beflügelte den Traum von einem schnellen Sieg. Unter dem Kommando von Thomas Hawkins, so die Meinung der Massen, konnten diese Schiffe den Krieg in weniger als einem Jahr gewinnen.
 
   Der Hoffnungsträger selbst war weit kritischer als die Menschen auf den Straßen, die nun Rache forderten. Tom befand sich noch immer auf Paragon. Täglich wurde er von Alexandra oder Andrej Jackson über die aktuellen Entwicklungen informiert. Während Alexandra die Victory kommandierte und den Erdsektor absicherte, rückten die restlichen Hybridschiffe langsam der Front näher und schlossen die Hintertür der Erde. Ein zweiter Angriff über den Argules sollte ausgeschlossen werden.
 
   Tom war gerade aufgestanden und hatte seine morgendlichen Übungen hinter sich gebracht. Seit er zu Hause war, ging es seinem Bein deutlich besser, er konnte endlich wieder richtig gehen. Zwar brauchte er immer noch dringend einen Stock, doch hatte er sich endlich von diesen verhassten Krücken verabschieden können. Nur noch selten sackte ihm das Knie ohne Vorwarnung weg, vor ein paar Wochen war das noch ständig der Fall gewesen. Obwohl er formell Urlaub hatte, trug Tom von morgens bis abends seine grün-schwarze Uniform, sogar den Waffengurt hatte er ständig umgeschnallt. Es war, als warte er nur auf seine Abkommandierung, als könnte er es gar nicht erwarten, endlich wieder loszuziehen.
 
   Es hatte lange gedauert, aber nach nunmehr einer Woche hatte sich die Erkenntnis durchgesetzt, dass Toms Mutter zu den Gefallenen des Angriffs gehörte. Ihre Leiche war nach wie vor nicht gefunden worden, und Tom rechnete damit, dass dies auch nie geschehen würde. Tausende Leichen waren in den Trümmern verschwunden und nie mehr aufgetaucht.
 
   Ethan hatte sich ins obere Stockwerk zurückgezogen, ins gemeinsame Schlafzimmer, und vegetierte einsam vor sich hin.
 
   Niemand ging nach oben, niemand störte ihn. Er brauchte diese Zeit, mit dem Verlust fertigzuwerden.
 
   Jim und Jennifer waren sehr still in diesen Tagen, sie redeten kaum und vergruben sich jeder auf seine Weise. Während Jennifer sich in die Arbeit stürzte und das Arbeitszimmer ihres Vaters kaum mehr verließ, hatte Jim sein Training für die Akademie wieder aufgenommen. Er rannte den halben Morgen lang den Strand auf und ab, machte Liegestützen und Sit-ups und tat alles, um bloß nicht ins Haupthaus kommen zu müssen. Am Tag zuvor hatte er mit Will zusammen Schießübungen gemacht. Tom war beeindruckt, wie gut Jim mit der Scorpion umgehen konnte.
 
   Tom war gerade im Arbeitszimmer seines Vaters, einem alten, fast schon kolonial wirkenden Raum aus dunklem Holz und einem uralten Schreibtisch, als er das Heulen zweier Zwillingsturbinen vernahm. Ein Geräusch, das jeder Soldat sofort als den Antrieb eines Raider erkannte. Das flache, graue Schiff schoss wie ein Pfeil durch den blauen Himmel über Paragon und landete direkt vor dem Haupthaus. Tom ging hinaus auf die Veranda und folgte der Flugbahn des Shuttles. Sofort erkannte er die Kennnummer am Rumpf.
 
   Es kam von der Victory.
 
   Die Luke öffnete sich und Alexandra betrat zum ersten Mal Paragon.
 
   Ihr staunender Blick wurde durch eine schwarze, verspiegelte Sonnenbrille verdeckt. Beeindruckt von der Pracht des Anwesens ging sie über den perfekt gemähten Rasen zur Veranda, wo Tom sie schon erwartete.
 
   >> Guten Morgen, Sir <<, sagte sie in freundlichem, fast schon kameradschaftlichem Ton.
 
   >> Lassen Sie das Sir und kommen Sie rein <<, sagte Tom milde und führte sie über die Veranda ins Arbeitszimmer. >> Schließen Sie die Türe <<, sagte Tom, während er sich hinter den Schreibtisch seines Vaters setzte. Alexandra zog die Flügeltür hinter sich zu und setzte sich ebenfalls. Im abgedunkelten Raum nahm sie die Sonnenbrille ab und hielt sie zwischen den Fingern.
 
   >> Haben wir neue Befehle erhalten? <<, fragte er sie und kam somit sofort zum Punkt.
 
   >> Noch nicht. Es gab einige Gefechte an den Flanken der Pegasuslinie, nichts Großes, die Marokianer laufen wie die Hasen vor uns davon, die Front verläuft jetzt fest in ihrem Gebiet. Jeffries und sein Stab haben mit der Planung einer Großoffensive begonnen, es scheint, als wollten sie tatsächlich ins Kernland einmarschieren.
 
   >> Das ist noch zu früh <<, sagte Tom knurrend.
 
   >> Ganz Ihrer Meinung, Sir. Nach allem, was ich in Erfahrung bringen konnte, drängen General Ur’gas und einige andere Hardliner auf einen schnellen Vormarsch. Sie glauben den Sieg nun in sicheren Händen. <<
 
   >> Ur’gas ist General der Infanterie. Was weiß der schon von interstellarer Kriegsführung <<, brummte Tom. >> Wir sollten jetzt über den Argules ziehen und sie von der Flanke her attackieren. Ein zu schneller Vormarsch verspielt unsere jetzige Position. Es gibt drei Flottenstützpunkte, die fast ungeschützt daliegen. Die sollten wir einnehmen, um uns einen Brückenkopf in ihrem Gebiet zu sichern. Marokia Zeta und Mendora reichen längst nicht mehr. Die Front an der Pegasuslinie ist einfach zu starr. Hain und McKinley verbeißen sich an Sil Bara, doch auf absehbare Zeit werden sie den Planeten nicht einnehmen. <<
 
   >> Vielleicht sollten wir nach Pegasus 1 fliegen, und Sie reden persönlich mit Jeffries und dem Stab. << 
 
   >> Ich habe mit Jeffries gesprochen <<, erklärte Tom. >> Er ist meiner Meinung, muss sich aber gegen die anderen Admiräle durchsetzen. Denen gefällt es nicht, wenn ein kleiner Captain die Kriegsstrategie festlegt. Ur’gas scheint kräftig Stimmung gegen mich zu machen, und Jeffries Stabschef scheint ihn dabei tatkräftig zu unterstützen. Was auch der Hauptgrund ist, warum wir immer noch hier sind. Jeffries muss jetzt seine Fähigkeiten als Politiker unter Beweis stellen. <<
 
   >> Und wir sitzen hier rum, während der Krieg weitergeht. << 
 
   >> Wir haben Marokia eine schwere Niederlage beigebracht. Jetzt überstürzt zu handeln, wäre ein Fehler. << 
 
   >> Wenn wir zu lange warten, verspielen wir unseren Vorteil. << 
 
   >> Diese Flotte kann praktisch überall zuschlagen. Iman weiß das und wird jetzt panisch versuchen, meinen nächsten Schritt vorauszusehen, dadurch dass wir uns Zeit lassen, bringen wir ihn aus dem Konzept. <<
 
   >> Ich hoffe, Sie haben recht. << 
 
   >> Wann habe ich mich je geirrt? <<, fragte Tom mit spitzbübischem Lächeln. >> Vertrauen Sie mir. Es kommen noch schwere Zeiten auf uns zu, genießen wir diese kurze Pause. << Alexandra nickte. >> Ja, Sir. << Tom erhob sich aus seinem Sessel. >> Das wäre dann alles? <<, fragte er, und Alexandra bestätigte.
 
   >> Sie bleiben doch noch auf Paragon, oder? << 
 
   >> Eigentlich sollte ich zurück zum Schiff <<, sagte sie pflichtbewusst.
 
   >> Die Victory liegt im Orbit, und da bleibt sie auch. Nehmen Sie sich einen freien Tag und bleiben Sie hier <<, sagte Tom und ließ es mehr wie einen Befehl als einen Vorschlag klingen. >> Außerdem vermisst Sie Will <<, fügte er in viel freundschaftlicherem Ton hinzu, was seinen XO für einen kurzen Augenblick aus dem Konzept brachte.
 
   >> Einverstanden <<, rang sich Alexandra durch.
 
   >> Durch diese Türe, die Treppe rauf, drittes Zimmer auf der rechten Seite <<, sagte Tom und deutete auf die Flügeltüre.
 
   >> Was ist dort? <<
 
   >> Wills Zimmer. <<
 
   >> Oh. <<
 
   >> Na, gehen Sie schon <<, sagte Tom und scheuchte Alexandra aus dem Arbeitszimmer. Wieder alleine, ging er zur Bar und goss sich einen doppelten Whiskey ein.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   >> Echo 7 meldet Lebenszeichen an Bord des Wracks <<, meldete einer der vielen jungen Soldaten im CIC. Darson hatte schon lange aufgegeben, sich die Namen zu merken. Zu viele von ihnen hatte er kommen und gehen sehen. Für ihn waren sie nur noch Dienstränge.
 
   >> Wie weit sind sie entfernt? <<, fragte Darson, mit verschränkten Armen im CIC stehend und den Blick fest auf die Anzeigen des runden Combat Information Tabels gerichtet.
 
   >> Zwei Flugstunden <<, erwiderte der junge Soldat. >> Sie haben das Schiff ins Schlepptau genommen und bringen es hierher. << Darson nickte und blickte auf die Displays. >> Schicken Sie Geschwader drei und vier zur Unterstützung <<, befahl er. Weniger als zwei Minuten später änderte sich die Darstellung der Displays.
 
   Auf einem der vielen Monitore konnte er ablesen, welche Geschwader im Einsatz waren und welche an Bord der Station. Das Geschwaderlogo änderte die Farbe von Grün auf Rot, sobald die Jäger die Station verlassen hatten. In Pfeilformation entfernten sich die Maschinen von der Station und setzten Kurs auf die Front. Sie erreichten die CAP Echo 7 auf halbem Weg zur Station. Mit Fangkabeln hatten sie den völlig zerschossenen Frachter mit sich geschleppt. Die beiden Geschwader flankierten die Patrouille und geleiteten sie zur Station. Darson wartete bereits in einer der vielen Landebuchten der Station, als die Jäger zurückkehrten. Durch ein Sichtfenster sah er, wie sie die Raumschotten durchflogen und dann auf ihren Landeplattformen aufsetzten. Das Wrack wurde von Schleppschiffen übernommen und in eine der größeren Nebenbuchten gezogen.
 
   >> Macht auf. << Darson kam die Treppe herunter zu den bereits wartenden Sanitätern und Technikern. Unter lautem Zischen öffnete sich das Tor zur Landebucht, und die Männer und Frauen stürmten, bewaffnet mit Tragen, Notfallkoffern und ähnlichem medizinischem Gerät, hinüber zum Schiff. Darson folgte mit einigem Abstand.
 
   Eigentlich brauchte es ihn hier nicht. Auf der anderen Seite hatte er ohnehin nichts Besseres zu tun, und so gab er seiner Neugier nach und warf einen Blick auf den umgebauten Frachter. Deutlich konnte er die Buggeschütze des Schiffes erkennen, die ganz eindeutig nicht original waren und erst nachträglich eingebaut wurden. Insgesamt wirkte das Schiff sehr stark modifiziert. Als hätte man aus einem einfachen Frachter ein richtiges Kampfschiff gezimmert. Die Hülle war mit Panzerplatten verstärkt worden, die Nähte eines strukturverstärkenden Netzes waren unübersehbar über die ganze Hülle verteilt.
 
   Darson folgte dem Tross aus Medizinern, Sanitätern und Technikern zur Andockluke an der Seite des Schiffes. Mit Schweißgeräten wurde fieberhaft an der Schleuse gearbeitet. 
 
   Eine Breitband Sensorenuntersuchung hatte ergeben, dass keine gefährlichen Stoffe an Bord waren, keine größeren Mengen an Sprengstoff oder waffenfähigen Materialien. Seit den Selbstmordangriffen auf die Landebucht der Victory waren alle Schiffe und Stationen der Streitkräfte sehr vorsichtig geworden.
 
   Endlich schafften es die Techniker, die Luke zu öffnen, und die Sanitäter konnten in das Schiff hinein. Darson folgte ihnen wiederum mit einigem Abstand und sah sich neugierig um. Im Inneren bot das Schiff denselben Anblick wie von außen. Alles war umgebaut worden, kaum ein Bauteil wirkte mehr original.
 
   Darson folgte einem der Korridore und fand eine völlig zerstörte Brücke. Die Decke war samt dem darüber liegenden Deck heruntergestürzt und hatte die ganze Crew erschlagen. Aus einem der Trümmerhaufen reckte eine steif gewordene Hand, als wollte sie nach Hilfe greifen. Überall roch es nach verbrannten Kabeln und geschmolzenem Metall. Ein beißender Ozongeruch lag in der Luft, wie immer nach dem Gebrauch von marokianischen Waffen.
 
   Durch die Luke im Heck der Brücke sah Darson, wie die Sanitäter Tragen mit Toten und Verwundeten hinaustrugen. Für ihn glich es einem Wunder, dass überhaupt jemand an Bord überlebt hatte.
 
    
 
   Paragon, Erde. 
 
   Schweißgebadet fuhr Christine von ihrem Bett hoch und blickte mit weit aufgerissenen Augen ins vom Sternenlicht erhellte Zimmer.
 
   Sekunden zuvor war sie noch auf Mares Undor gewesen, tief unten im Berg, und war gelaufen. Wie ein Tier, das seinem Jäger nicht mehr entkommen kann und dennoch weiterrennt, war sie durch die Stollen geirrt. Unaufhörlich verfolgt vom zischenden, schweren Atem ihres Jägers. Dumpfe, harte Schläge donnerten durch die Stollen, das Kratzen von Krallen über nackten Stein und immer wieder dieses stöhnende Atmen. Christine war einen Abhang hinuntergestürzt, vorbei an Leichen und Skeletten, und hatte versucht, sich an einem Ast festzuhalten. Ihr Griff ging ins Leere, und sie stürzte direkt in dieses erlösende Gefühl des Aufwachens.
 
   >> Was ist? <<, fragte Tom besorgt, und erst jetzt wurde Christine klar, dass er gar nicht im Bett gewesen war. Verwirrt sah sie sich um.
 
   Wie spät war es?
 
   >> Hast du wieder geträumt? <<, fragte Tom und setzte sich zu ihr ans Bett.
 
   >> Ich wurde verfolgt <<, sagte sie und hatte noch immer dieses Stöhnen im Hinterkopf. Sie stellte sich das Wesen vor, das sie verfolgt hatte. Hatte sie es überhaupt gesehen oder waren es nur Schatten an einer Wand gewesen?
 
   Tom nahm Christine in den Arm.
 
   >> Moment mal <<, sagte Christine, als ihr klar wurde, dass sie das Stöhnen immer noch hörte. >> Was ist das? <<, fragte sie und lauschte in die Dunkelheit. Es dämmerte ihr, dass ihr Alptraum durch äußere Geräusche beeinflusst wurde.
 
   >> Das sind Will und Alexandra <<, sagte Tom genervt. >> Das geht schon seit einer Stunde so. << Christine vergaß den angsteinflößenden Traum völlig und hielt ihr Ohr an die Wand. Schweres Atmen, ein quietschender Bettrost …
 
   Alles Dinge, die sich in den Tiefen von Mares Undor zu einem schrecklichen Monster vereint hatten.
 
   >> Seit einer Stunde? <<, fragte Christine und kicherte dabei wie eine Zwölfjährige.
 
   >> Ja <<, knurrte Tom. >> Was glaubst du, warum ich um die Zeit nicht schlafe. <<
 
   Tom rollte sich über Christine und legte sich auf seine Seite des Bettes.
 
   >> Die müssen ja einiges nachzuholen haben <<, mutmaßte sie, ohne ihr Ohr auch nur eine Sekunde von der Wand zu nehmen. >> Könntest du das vielleicht lassen? <<, fragte sie Tom.
 
   >> Warum denn? <<
 
   >> So was macht man nicht. << 
 
   >> Ich schon. <<
 
   >> Du bist ja ein Voyeur. <<
 
   >> Nein, bin ich nicht … Ich bin ein Lauscher. << 
 
   >> Das ist auch nicht viel besser <<, sagte Tom und zog Christine von der Wand weg.
 
   >> Du solltest nicht andere dabei stören, sondern anderen die Möglichkeit geben, dich zu belauschen. << 
 
   >> Ich störe hier doch niemanden. << Tom presste seine Lippen auf die ihren, und Christine verstand, was er gemeint hatte.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Auf den Betten, in einem Seitenbereich der Krankenstation, lagen die wenigen Überlebenden des gefundenen Schiffes. Schläuche und Drähte verbanden ihre Körper mit den lebenserhaltenden Maschinen, Ärzte und Pfleger wuselten um die einzelnen Patienten und taten ihr Menschenmöglichstes, um sie zu retten. Nur vier der fünfzehn gefundenen Mannschaftsmitglieder hatten überlebt, zwei weitere waren auf dem Operationstisch gestorben, der Rest der Crew konnte nur mehr tot geborgen werden.
 
   Darsons erster Weg an diesem Morgen führte hier herunter in die Krankenstation, während des Frühstücks hatte er die Nachricht erhalten, dass einer der Überlebenden aufgewacht sei, während die anderen immer noch in künstlichem Koma lagen. Darson ging durch die weißen Korridore, um den Aufnahmebereich herum, durch einen offenen Durchgang, ähnlich einem Torbogen, und erreichte schließlich einen vom Rest der Krankenstation separierten Behandlungsraum.
 
   >> Einer von ihnen soll aufgewacht sein <<, sagte Darson mit gedämpfter Stimme zu einem der behandelnden Ärzte.
 
   >> Heute Morgen, ja <<, bestätigte der Arzt und führte Darson zum hintersten der vier belegten Betten. >> Mittlerweile schläft er wieder <<, erklärte er.
 
   >> Können Sie ihn aufwecken? << 
 
   >> Nur ungern. <<
 
   >> Bei der Durchsuchung seines Schiffes sind wir auf Ungereimtheiten gestoßen. Jede Menge marokianische Produkte, gesicherte Speicherkerne, imperiales Geld. <<
 
   >> Sie halten diese Leute für Schmuggler? << 
 
   >> Gut möglich. Genügend Indizien dafür haben wir. << Der Arzt blickte mit tiefer Verachtung auf den schlafenden John Sixkiller.
 
   >> Wie kann man sich nur mit diesen Kreaturen einlassen <<, sagte er kopfschüttelnd. >> Das ist Verrat an der eigenen Spezies und an allen freien Völkern. <<
 
   >> Männer wie diese kennen keine Begriffe wie Verrat. Für sie zählt nur das Geld. Nur die eigene Freiheit und nicht die ihrer Völker. << 
 
   >> Abschaum. << Der Arzt ging zu einem Schrank an der schmalen Seite des Raumes und holte einen Injektor. >> Ich wecke ihn für Sie <<, erklärte er, während er eine Ampulle in den Injektor einlegte, ans Bett zurückkehrte und das Medikament injizierte.
 
   >> Danke, Doktor <<, sagte Darson und gab ihm somit zu verstehen, dass er mit dem Patienten alleine sein wollte. Der Arzt entfernte sich.
 
   Darson zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich. Minutenlang sah er Sixkiller an und beobachtete, wie das Leben in seinen Körper zurückkehrte. Mit zuckenden Lidern und einem rauen Krächzen aus der Kehle erwachte John aus seinem tiefen Schlaf.
 
   >> Wo bin ich? <<, fragte er benommen und blickte sich um.
 
   >> Sie sind an Bord der Konföderationsstation Pegasus 1. Mein Name ist Commander Darson. <<
 
   >> Pegasus 1! <<, erleichtert schloss Sixkiller die Augen. >> Gott sei Dank <<, stöhnte er.
 
   >> Wir haben Ihr Schiff nahe der Front gefunden. Sie wurden von den Marokianern beschossen. <<
 
   >> Ja. Jagdmaschinen … keine Ahnung, wie viele. << 
 
   >> Ihr Schiff, oder besser gesagt was davon übrig ist, liegt jetzt in einer unserer Hangarbuchten. Wir haben es durchsucht und sind auf einige Ungereimtheiten gestoßen. <<
 
   >> Ungereimtheiten? <<
 
   >> Schmuggelware, imperiales Geld, gesicherte Speicherkerne der neuesten Generation. Das ist militärische Hardware. << Sixkiller nickte. >> Ich weiß, was Sie meinen <<, sagte er mit lauer, schwacher Stimme.
 
   >> Ihnen ist klar, was das für ein Bild erzeugt? << 
 
   >> Sie halten mich für einen Schmuggler. << 
 
   >> Richtig. <<
 
   >> Sie haben recht <<, gestand Sixkiller.
 
   >> Ihnen ist klar, dass dies die Todesstrafe bedeutet? Wir haben Krieg, und Sie paktieren mit dem Feind. << 
 
   >> Mein Name ist John Sixkiller. Ich arbeite für Ihren S3. << 
 
   >> Den militärischen Nachrichtendienst? << 
 
   >> Ja. Mein Kontaktmann befindet sich auf Minos Korva. Ich handle mit einigen hochrangigen Ulafs. Männer, die auf ihren eigenen Profit bedacht sind. Manche der so gesammelten Informationen sind für den S3 von Bedeutung. <<
 
   >> Ich werde das nachprüfen. << 
 
   >> Natürlich. Aber erst sollten Sie die Speicherbänke meines Schiffes öffnen und sich die dort gespeicherten Sensorendaten ansehen <<, sagte Sixkiller. >> Das Passwort lautet Judas. Die Informationen dort sind sehr wichtig. So wichtig, dass ich quer durch den umkämpften Raum geflogen bin, um sie hierher zu bringen. << 
 
   >> Warum nicht zu Ihrem Kontaktmann? << 
 
   >> Für Umwege über Dritte war keine Zeit. Meine Informationen sind zu wichtig. <<
 
   Darson nickte. >> Judas? <<
 
   >> Richtig. <<
 
   >> Ich sehe mir das sofort an <<, versprach er und verließ auf schnellstem Wege die Krankenstation.
 
    
 
   Paragon, am nächsten Morgen. 
 
   Alexandra traf Tom auf der großen geschwungenen Treppe des Haupthauses.
 
   >> Guten Morgen, Sir. Bitte entschuldigen Sie die Verspätung <<, sagte sie, während sie sich ihr Haar im Nacken zusammenband.
 
   >> Kein Problem. Wir haben Urlaub <<, sagte Tom und ging an Alexandra vorbei, die auf der Treppe verharrte und ihre noch offene Uniformjacke zuknöpfte.
 
   Was sollte dieses dämliche Grinsen in seinem Gesicht?  fragte sie sich, während sie Tom ins Esszimmer folgte. So gut gelaunt ist der doch sonst nicht. 
 
   Noch immer war Alexandra völlig erschlagen von der Größe und dem offensichtlichen Wert dieses Anwesens. Marmorböden, Wände, die mit teuersten Hölzern verkleidet waren, Teppiche aus den Meisterwerkstädten von Chang, Edelmetallbeschläge, wohin man sah.
 
   >> Morgen, Alexandra <<, sagte Christine, die ebenfalls auf dem Weg zum Esszimmer war.
 
   >> Morgen <<, erwiderte Alexandra freundlich und bemerkte das gleiche dämliche Grinsen wie bei Tom.
 
   Was ist denn heute Morgen los? 
 
   Alexandra blieb im großen Eingangsbereich am Fuße der Treppe stehen und wartete auf Will, der anders als sie und Tom nicht in Uniform zum Frühstück kam, sondern in kurzen Hosen und einem alten Hawaiihemd.
 
   >> Hast du eine Ahnung, warum die beiden da so gut gelaunt sind? <<, fragte sie ihn und deutete ins Esszimmer, wo Tom und Christine gerade Platz nahmen und sich zufrieden anlächelten.
 
   Müde kratzte sich Will erst am Kopf, dann am Hintern.
 
   >> Also … schwer zu sagen … Könnte sein, dass wir heute Nacht ein wenig laut waren. <<
 
   >> Laut <<, sagte Alexandra, und ihre ohnehin helle, elfenbeinfarbene Haut wurde noch viel blasser. 
 
   >> Du meinst, sie haben uns gehört? <<
 
   >> Na ja … ihr Zimmer ist nebenan, das Fenster war offen …<< 
 
   >> Ihr Zimmer ist neben an? << Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an, und ihre Stimme überschlug sich. >> Warum sagst du mir das nicht? <<
 
   >> Ich dachte, das wusstest du. <<
 
   >> Ich bin das erste Mal hier, du Idiot! << Alexandra hätte Will beinahe angeschrieen, zwang sich aber zu einem Flüstern.
 
   >> Da ist doch nichts dabei. << 
 
   >> Er ist mein vorgesetzter Offizier! Mein Captain. << 
 
   >> Na und? Meiner doch auch. << 
 
   >> Das ist nicht dasselbe, du dummer Arsch! << Alexandra wäre am liebsten im Boden versunken.
 
   >> Soll ich ihn fragen, ob er was gehört hat? << Will erhielt als Antwort einen Boxer in die Rippen.
 
   >> Ich werte das als Nein <<, stieß er durch die zusammengepressten Zähne hervor.
 
   >> Ich hasse dich <<, sagte Alexandra, blickte in den Spiegel, fuhr sich durchs Haar, richtete den Kragen ihrer Uniform und ging ins Esszimmer. Peinlich darauf bedacht, dass alles so war, als wäre nichts. Will setzte sich Alexandra gegenüber und griff nach dem Kaffee.
 
   >> Mann, war das ’ne heiße Nacht <<, sagte er beiläufig und kassierte sofort einen von den anderen unbemerkten Tritt gegen sein Schienbein. >> Ich konnte kaum schlafen. Müssen dreißig Grad gewesen sein <<, log er mit dünnem Schmunzeln.
 
   >> Ja <<, sagte Tom. >> War verdammt heiß gestern. Wir haben auch die halbe Nacht nicht geschlafen. War’s nicht so? << 
 
   >> Oh … ja. War wirklich sehr schwül. << 
 
   >> Schwül? <<, fragte Tom. >> Ich fand es mehr heiß als schwül. <<
 
   Christine konnte sich das Lachen kaum verkneifen. >> Stimmt <<, sagte sie schließlich, um Fassung bemüht. >> Es war richtig heiß. << Tom griff nach der Kaffeekanne und ließ seinen Blick zu Alexandra wandern. Die Schamesröte stand ihr ins Gesicht geschrieben.
 
   >> Paragon tut Ihnen gut, Commander <<, sagte er. >> So eine gesunde Farbe habe ich bei Ihnen noch nie gesehen. << 
 
   >> Stimmt. Du hast richtig rote Wangen <<, bestätigte Will.
 
   >> Steht dir gut. <<
 
   Alexandra fühlte sich unglaublich verarscht, weigerte sich aber, es zuzugeben.
 
   >> Muss am Klima liegen <<, sagte sie und biss demonstrativ in ein Frühstücksbrötchen.
 
   Das Krachen einer Türe ließ alle vier sich umsehen. Durch die offen stehenden Flügeltüren sahen sie Robert, der durch die Eingangstüre gekommen war. Ohne ein Wort des Grußes kam er ins Esszimmer gewankt. Er wirkte wie ein Mann, der seit Tagen nicht geschlafen hatte, der teure Anzug hing so schlaff an ihm, dass er wirkte wie der Held eines Dreißiger-Jahre-Detektivromans.
 
   >> Es freut mich, dass ich hier so viele lachende Gesichter sehe <<, sagte er vorwurfsvoll, und sein Blick war dabei starr auf Will gerichtet. >> Darf ich mitlachen? << Tom schluckte und stand auf.
 
   >> Ich habe Mom gefunden <<, sagte Robert mit gefasster Stimme.
 
   >> Sie ist tot. <<
 
    
 
   Pegasus 1, Büro von Admiral Jefffries, einige Stunden später. 
 
   >> Diese Informationen sind bestätigt worden? <<, fragte er angespannt, als er die vorliegenden Daten überflogen hatte.
 
   >> Der S3 bestätigt den Kontakt zu Sixkiller und hält seine Informationen für äußerst zuverlässig. Außerdem wurde vor einigen Tagen ein Shuttle aufgegriffen, das unterwegs nach Mendora war. Der Pilot hatte identische Informationen bei sich, und seine Geschichte deckt sich mit der von Sixkiller. << 
 
   >> Warum erfahre ich erst jetzt davon? << 
 
   >> Der Captain des Schlachtschiffes hatte die Sache nicht besonders ernst genommen und den Nachrichtendienst erst verspätet informiert. <<
 
   >> Dieses blöde Arschloch sollte gefeuert werden <<, fluchte Jeffries und warf den Datenblock zur Seite.
 
   >> Soll das nun bedeuten, dass wir in der Stunde unseres größten Triumphes durch diese Hiobsbotschaft wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt werden? <<, fragte Jeffries in die versammelte Runde.
 
   Darson, General Ur’gas, Eightman, Reno, Tyler und einige Vertreter des Generalstabes saßen in dem Büro und sahen sich ratlos an.
 
   >> Es scheint so <<, sagte einer der Admiräle schließlich.
 
   Jeffries schlug mit der Faust auf den Tisch. >> Verdammt. << Mit zitternden Lippen sah er in die Runde. >> Ich dachte wirklich, dass sich das Blatt gewendet hätte <<, sagte er. >> Wenn Marokia jetzt über Leptonenwaffen verfügt, wird dieser Krieg zu einem flächendeckenden Völkermord. Kein Planet, kein Stützpunkt, keine Flotte ist mehr sicher. <<
 
   >> Nicht unbedingt. Schließlich verfügen wir auch über diese Waffen und setzen sie dennoch nicht ein <<, gab Eightman zu bedenken.
 
   >> Zweimal haben wir es getan, und beide Male eröffnete sich uns dieses apokalyptische Vernichtungspotenzial. Wir haben entschieden, diese Waffen zurückzuhalten, weil uns klar wurde, dass sie einen unkalkulierbaren Schaden anrichten. Marokia hat die Auswirkungen dieser Explosionen auch gesehen und dennoch eine solche Waffe entwickelt. Eine Tatasche, die für mich belegt, dass sie entschlossen sind, sie auch einzusetzen. <<
 
   >> Dann sollten wir Marokia vernichten, ehe sie die Gelegenheit bekommen, es mit uns zu tun. Vernichten wir ihren Heimatplaneten durch einen Leptonenschlag <<, forderte Henry.
 
   >> Es leben über zwölf Milliarden Marokianer im Heimatsystem. Praktisch alles Zivilisten. Einen solchen Schlag kann ich nicht befehlen. <<
 
   >> Der Imperator wird nicht zögern, den Befehl zur Vernichtung der Erde zu geben. Stellen Sie sich vor, die imperialen Verbände hätten diese Waffe bei sich gehabt <<, malte Henry ein Vernichtungszenario. 
 
   >> Auch Ihr Lieblingsschüler Hawkins hätte dann nichts mehr retten können. <<
 
   >> Ich bin nicht der Imperator <<, erwiderte Jeffries hart.
 
   >> Solange Marokia diese Waffen nicht einsetzt, werden wir es auch nicht tun. Dennoch sollten wir auf diesen Tag vorbereitet sein. Der Produktionsstop für Leptonentorpedos ist hiermit aufgehoben, ich will die gesamte Victory-Flotte damit ausgerüstet haben. Sollte Marokia es wagen, uns mit solchen Waffen anzugreifen, schlagen wir erbarmungslos zurück. Doch solange dieser Tag nicht eingetreten ist, führen wir diesen Krieg konventionell. << 
 
    
 
   Paragon. 
 
   Es war ein strahlend schöner Tag, die Morgensonne brannte als riesiger, heller Kreis aus einem wolkenlosen, tiefblauen Himmel, das Meer glitzerte, als wäre es aus flüssigem Silber. Tom, Will, Christine und Alexandra standen in ihren schwarzen A-Klasse-Uniformen auf der grünen Wiese, ihre goldenen Schulterstücke glänzten frisch poliert.
 
   Die Beerdigung beschränkte sich auf den engsten Familien-und Freundeskreis. Zu den Klängen von Amacing Grace wurde der Sarg ins Grab hinuntergelassen, und einer nach dem anderen warf eine Handvoll schwarzer Erde in die letzte Ruhestätte von Eleonore Hawkins. Tom war der Letzte, der dem Ritus folgte. Seite an Seite mit seinem Vater griff er in die Erde und ließ sie durch die Finger rieseln. Christine beobachtete es aus einigen Metern Entfernung, so wie alle anderen Trauergäste hatte sie sich vom Grab entfernt.
 
   Die Trauergesellschaft zerstreute sich und ging in kleinen Gruppen zurück zum Haupthaus. Der Familienfriedhof lag nur wenige Hundert Meter entfernt auf einer von Bäumen umschlossenen Lichtung. Christine, Will und Alexandra warteten in angemessenem Abstand und sahen die letzten Handgriffe. Wie Tom die Finger öffnete und eine Handvoll Erde auf den Sarg seiner Mutter fallen ließ. Eine traurige, endgültige Geste.
 
   Während Ethan einen von Trauer zerfressenen, gebrochenen Eindruck machte, war Tom immer noch wie ein Fels in der Brandung. Eine feste Mauer aus dickem Stein, an der alles abzuprallen schien. Trotz seiner Verletzung und des nun unverzichtbaren Stocks entfernte er sich in perfektem, militärischem Schritt an der Seite seines Vaters vom Grab. Ohne einen Blick zurück, die Augen starr nach vorne gerichtet. Gemeinsam gingen die fünf zurück zum Haupthaus.
 
   Schon von weitem sah Tom einen grauen Raider auf der Wiese vor dem Haus stehen. Laut Kennnummer kam er von der Victory.
 
   >> Ich kümmere mich darum <<, versprach Alexandra und entfernte sich von den anderen. Andrej Jackson stand in grün-schwarzer Dienstuniform am Raider und wartete bis zum Ende der Beerdigung.
 
   >> Ist etwas passiert? <<, fragte sie Jackson direkt und ohne eine Sekunde wertvoller Zeit zu verschwenden.
 
   >> Wir haben neue Befehle erhalten <<, erklärte er. >> Das Schiff soll sich umgehend in den Jupiterwerften einfinden. << 
 
   >> In den Hawkins-Werften? << 
 
   >> Ja. Mit voller Crew, aller Landurlaub wurde gestrichen. Der Befehl kommt von Jeffries persönlich. << Alexandra blies einen missmutigen Atemstoß aus ihren Lungen.
 
   >> Das ist ein ziemlich schlechtes Timing. << 
 
   >> Ich weiß. <<
 
   >> Warten Sie hier. Ich sage es dem Captain. << 
 
   >> Natürlich, Commander. <<
 
   Alexandra ging zum Haupthaus, über die Veranda zum Arbeitszimmer und fand Tom zusammen mit Will an der Bar. Christine saß in einem der breiten Polstersessel.
 
   >> Wir haben neue Befehle erhalten <<, sagte sie zu Tom.
 
   >> Das ahnte ich bereits <<, sagte er und leerte das Glas in einem Zug.
 
   >> Müssen wir sofort aufbrechen? << 
 
   >> Ich fürchte schon. Der Befehl kommt von ganz oben. << 
 
   >> Ich hole unsere Sachen <<, sagte Christine und ging sofort nach oben. Will leerte sein Glas und folgte ihr. >> Gib uns zehn Minuten <<, sagte er und zog die Türe hinter sich zu.
 
   >> Geht es ins Feld? <<, fragte er.
 
   >> Nein. Wir wurden zu den Jupiterwerften befohlen. << 
 
   >> Warum? <<
 
   >> Wissen wir noch nicht. <<
 
   Tom verzog das Gesicht. Irgendetwas musste passiert sein, etwas Schlimmes. Immer dann, wenn Befehle nicht deutlich ausformuliert waren, bedeutete dies, dass es besser war, wenn nicht zu viele Leute davon erfuhren. Eine genauere Erklärung würden sie wohl erst in einem Vieraugengespräch erhalten.
 
    
 
   Jupiterwerften. Zehn Stunden später. 
 
   Die Victory näherte sich im Verband mit fünf weiteren Hybridschiffen dem weitläufigen Werftkomplex im Orbit des Jupiter.
 
   Alle Schiffe der Victory-Klasse waren hierher beordert worden, die Andockstege waren geräumt, sodass die ganze Flotte an die Werftstation andocken konnte. Geschmeidig glitt die Victory in die Landebucht aus mattem Stahl. Greifarme schoben sich aus der Hülle und griffen nach dem Bauch des Schiffes. Ein Ruck ging durch den grünen Körper, als die Greifarme die Verbindung herstellten und die Victory an die Station banden.
 
   >> Dockvorgang abgeschlossen <<, meldete der Pilot.
 
   >> Danke <<, erwiderte Alexandra und erhob sich aus dem Kommandosessel. Tom war bereits an der Hauptschleuse des Schiffes, um die Station sofort betreten zu können und Antworten zu fordern. Noch immer in seiner A-Klasse-Uniform, stand er an der großen runden Schleuse im Bug und wartete, bis das Tor sich endlich öffnete. Sein Bein schmerzte ihn wieder. Die Tage auf Paragon hatten ihm gutgetan, die Krücken gehörten endgültig der Vergangenheit an. Nun, zurück im All, fühlte er wieder diese Nadel in seinem Kniegelenk stecken, es war, als wehrte sich das Implantat gegen den Weltraum.
 
   Tom stand, auf seinen Stock gelehnt, an der Schleuse und wartete ungeduldig, als endlich das hydraulisch-pneumatische Zischen zu hören war und die Schleuse sich öffnete. Tom ging sofort durch das Tor und erreichte eine große Montagehalle. Das Emblem der Hawkins Group prangte groß an einer der Wände. Er blickte über die Gerätschaften und arbeitenden Männer und Frauen hinweg und suchte nach einem Begrüßungskomitee, nach einem Offizier, der ihn in Empfang nahm. Doch außer Unmengen an Technikern und Mechanikern konnte er niemanden entdecken. Aus dem Inneren des Schiffes hörte er das schnelle Hämmern von Stiefeln. Alexandra näherte sich ihm im Laufschritt. Auch sie trug noch die schwarze A-Garnitur.
 
   >> Niemand hier? <<, fragte sie erstaunt.
 
   >> Noch nicht. <<
 
   Tom sah große Containerwagen, die langsam näher kamen, und dann auch endlich einen Offizier. In hektischem Laufschritt kam er eine der vielen Treppen heruntergerannt und kam direkt auf Tom zu.
 
   >> Lieutenant Commander Ranus Les. Willkommen an Bord der Jupiterstation <<, begrüßte er Tom.
 
   >> Ich hoffe, Sie haben ein paar Antworten für mich, Lieutenant Commander. <<
 
   >> Ich persönlich nicht, Sir. Mein Vorgesetzter erwartet Sie aber bereits. <<
 
   >> Dann lassen wir ihn nicht länger warten. <<
 
   Ranus Les führte Tom und Alexandra durch die Montagehalle, dann die Treppe hinauf und anschließend durch ein endloses Gewirr von Korridoren. Die Jupiterwerften waren im Besitz der Hawkins Group, wurden aber finanziert von den Streitkräften. Schon seit Jahren war der Rüstungszweig der Hawkins Group Hauptlieferant der Streitkräfte. In diesen Werften waren schon drei Schlachtschiffgenerationen entwickelt und gebaut worden. In den tieferen Werften, innerhalb der Atmosphäre Jupiters, befand sich eine große Entwicklungswerft. Unsichtbar für die Weltöffentlichkeit wurden dort wichtige Bestandteile für den Bau der Victory gefertigt und später nach Eris Nebula verschifft, wo das Schiff dann vom Stapel lief.
 
   Vor Jahren war Jeffries in seiner Funktion als Stabsoffizier an die Führung der Hawkins Group herangetreten und hatte ihnen die Baupläne der Victory vorgelegt, welche er kurz zuvor von der SSA „erhalten“ hatte.
 
   >> Können Sie so etwas bauen, und wenn ja, wie lange dauert es? <<, waren seine einfach klingenden und doch so schwer zu beantwortenden Fragen. Robert Hawkins hatte seine Ingenieure mit dem Studium der Pläne beauftragt, und schnell stand fest, dass Hawkins Aeronautics den Auftrag bekommen würde. Als der Bau der Victory-Klasse begann, war dieVictory selbst längst fertig und absolvierte ihre Testläufe in den Tiefen des Alls. Konzipiert als Erstschlagswaffe, war die Victory von der SSA entwickelt worden und erst im Schatten des aufziehenden Krieges an Jeffries neu aufgestelltes Pegasus-Korps übergeben worden. Fertigstellung und Testläufe waren noch unter dem Banner der Raumflotte erfolgt, doch die Admiralität war von dieser neuen Schiffsgattung nicht überzeugt, und so vereinbarten Jeffries und die damalige Oberkommandierende Armstrong, dass die Victory dem Korps unterstellt wurde.
 
   Tom und Alexandra erreichten endlich das Büro des Werftkommandanten, einen großen Raum, durch dessen Panoramafenster man einen beeindruckenden Blick auf die Werft und all die angedockten Schiffe hatte. Der Anblick der Hybridschiffe ließ Tom erschaudern. Friedlich und dennoch imponierend lagen sie an ihren Stegen.
 
   >> Captain Hawkins. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen <<, begrüßte der Werfkommandant Tom.
 
   >> Das kann ich nur zurückgeben <<, erwiderte Tom und reichte dem Captain die Hand zur Begrüßung.
 
   >> Bitte entschuldigen Sie meine Ungeduld … nur ich bin neugierig, was wir hier machen. <<
 
   >> Es gibt neue Befehle vom Oberkommando <<, erklärte der Chang Captain. >> Pegasus 1 hat einen Befehl zur Leptonen-Wiederbewaffnung herausgegeben. Alle Schiffe der Victory-Klasse werden mit Leptonentorpedos ausgerüstet. << Die Worte hallten in Toms Ohren wie Donnerschläge. >> Der einzige Ort, an dem solche Waffen gelagert werden, ist hier. << 
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Die Victory und ihre Schwesterschiffe waren unterwegs ins Kampfgebiet, entlang der ganzen Front herrschte Aufbruchsstimmung, alle Gefechtsgruppen, Regimenter und Divisionen bereiteten sich auf den langen Marsch nach Marokia vor. Die Befehle zum Einmarsch ins imperiale Gebiet waren keine vierundzwanzig Stunden alt, und schon schien alles für den großen Schlag bereit zu sein. Nach Jahren des Krieges schien sich der eiserne Widerstand gegen Marokias Heer endlich auszuzahlen. Jahre voller Blut und Tränen waren nötig gewesen, um den Ansturm aufzuhalten und Marokias Truppen zurückzuwerfen.
 
   Jahre voller Entbehrungen, Leid und Tod.
 
   Nun sahen die tapferen Kämpfer der Konföderation endlich Licht am Ende des Tunnels. So lange hatten sie eine Front gehalten, die nicht zu halten war, hatten Schlacht um Schlacht geschlagen und öfter verloren als gewonnen und waren dennoch nie zurückgewichen.
 
   Mit ihrem Tribut an Leben war diese Stunde erkauft worden, dieser vergängliche Moment in der Geschichte, in dem sich das Kriegsglück wendete und Marokia zum ersten Mal in seiner jahrtausendealten Geschichte zurückweichen musste.
 
   Auch auf Pegasus 1, dem logistischen und strategischen Zentrum des Korps, war diese Aufbruchstimmung deutlich zu fühlen. Einst als Bollwerk gegen das Imperium errichtet, hatten die Pegasusstationen im Laufe der Jahre eine neue Aufgabe erhalten.
 
   Die Front entfernte sich merklich von der Pegasuslinie, Iman zog seine Truppen zurück und bereitete die Verteidigung des Kernlandes vor. Zum ersten Mal seit Kriegsbeginn wurde an keiner Stelle der Pegasuslinie gekämpft. Grund genug, die hier stationierten Truppen neu einzuteilen.
 
   Darson war in seinem Quartier und packte seine Ausrüstung zusammen. Jeffries hatte angeordnet, dass alles nicht benötigte Personal sich an der Front zu melden hatte. Die Pegasusstationen waren auf absehbare Zeit gegen Angriffe geschützt, keine marokianische Flotte würde in dieser Situation einen Angriff auf diese Stellungen wagen. So konnte man es sich leisten, Personal abzuziehen und eine neue Division aufzustellen. Darson würde zusammen mit Tausenden anderer Soldaten von den Stationen wegverlegt auf irgendeinen planetaren Stützpunkt nahe der Front, wo sie zu einer neuen Division zusammengestellt wurden und dann als Teil des konföderierten Vorstoßes nach Marokia marschieren würden.
 
   Darson hätte sich Schöneres vorstellen können. Nach der Bergschlacht von Mendora hatte er gehofft, niemals wieder in eine Schlacht ziehen zu müssen. Nun kam es anders. Darson schulterte seinen schweren Rucksack, nahm das MEG16-Gewehr aus der Ecke und verließ sein Quartier. In ein paar Stunden würde der Truppentransporter die Station verlassen und sie zu einem Schlachtschiff bringen, das jenseits der alten Grenze wartete.
 
   Darson ging durch die Korridore der Station, vorbei an unzähligen Soldaten, die wie er selbst bereit zum Abmarsch waren. Er wusste nicht, wann er das letzte Mal so viele Männer und Frauen mit Marschgepäck gesehen hatte. Die Korridore der Station waren überfüllt, in den Landebuchten traten ganze Kompanien an und begannen ihr Gepäck in die Transporter zu verladen.
 
   >> Hallo, Commander <<, sagte John Sixkiller, der Darson in einem der vielen Korridore entgegenkam. Inmitten dieses Bienenschwarms aus grün-schwarzen Uniformen leuchtete seine Zivilkleidung wie ein Leuchtturm in dunkler Nacht. Darson nickte dem gesetzlosen Spion stumm zu. Er mochte ihn nicht besonders.
 
   >> Darf ich Sie fragen, was hier los ist? << 
 
   >> Truppenverlegung <<, erklärte Darson einsilbig.
 
   >> Sie werden die Station doch nicht aufgeben, oder? << 
 
   >> Nein. Sicher nicht. Wir verlegen nur entbehrliches Personal. << Sixkiller nickte.
 
   >> Wie lange bleiben Sie noch hier? <<, fragte Darson Sixkiller.
 
   >> Bis meine Begleiter wieder auf den Beinen sind. << 
 
   >> Wohin werden Sie gehen? << 
 
   >> Weiß ich nicht. Nach Minos Korva werde ich in nächster Zeit nicht zurückkönnen. Zu viele marokianische Agenten treiben sich dort herum. <<
 
   >> Sie glauben, dass Ihre Tarnung aufgeflogen ist? << 
 
   >> Sagen wir, ich will nicht riskieren, es herauszufinden …
 
   Außerdem gibt es hier auf der Station mehr als genug Platz, nachdem Sie alle weg sind. <<
 
   >> Pegasus 1 ist ein militärischer Stützpunkt, kein Hotel. << 
 
   >> Ich habe Ihnen kriegsentscheidende Informationen geliefert.
 
   Dafür kann sich das Korps ruhig ein wenig gastfreundlich zeigen. << 
 
   >> Mir kann es egal sein. In ein paar Stunden bin ich unterwegs an die Front. <<
 
   >> Viel Glück <<, wünschte ihm Sixkiller, als Darson sich bereits wieder entfernte, mitgerissen vom Strom der Soldaten.
 
    
 
   Victory, Krankenstation. 
 
   >> … als würden sich kleine, säurespuckende Ameisen durch das Knochenmark meines Knies fressen <<, beschrieb Tom den Schmerz, den er seit der Rückkehr ins All verspürte. Während der Ruhepause auf Paragon hatte er eine großartige Verbesserung seines Zustandes vernommen, seit er wieder im All war, schien das alles dahin. Zwar konnte er deutlich besser gehen, da sein Knie endlich richtigen Halt bot, doch waren die Schmerzen wieder viel schlimmer geworden.
 
   >> Ich gebe dir Parmenzol. Das sollte helfen <<, sagte Christine, nachdem sie das Knie mit einem Scanner abgefahren war.
 
   >> Du findest nichts, oder? <<, fragte er sie.
 
   >> Nichts, das die Schmerzen auslösen könnte. Die Prothese ist perfekt verwachsen, eigentlich solltest du keine Beschwerden mehr haben. <<
 
   >> Ich hab’s immer gewusst <<, maulte er vor sich hin. >> Dieses künstliche Zeug ist einfach nichts … << 
 
   >> Das Bein ist nicht künstlich. Es ist aus deinem eigenen Gewebe gezüchtet <<, unterbrach ihn Christine.
 
   >> Es fühlt sich nicht an wie mein eigenes Bein. << 
 
   >> Ist dir eigentlich klar, wie lange wir diese Operation schon anwenden? Hunderttausende Patienten haben ihre Prothesen auf dieselbe Art und Weise erhalten wie du auch. Keiner von ihnen hatte je ein Problem. <<
 
   >> Soll das heißen, ich bilde mir die Schmerzen ein? << 
 
   >> Natürlich nicht <<, sagte Christine und injizierte Tom das Medikament in den Hals.
 
   >> Das soll heißen, dass es sehr ungewöhnlich ist und dass wir uns deinen Fall genau ansehen müssen. << 
 
   >> Sehr ungewöhnlich <<, sagte Tom trotzig. >> Mir wäre ein mechanisches Implantat lieber gewesen. Die funktionieren wenigstens. <<
 
   >> Wir haben niemals mechanische Implantate verwendet <<, erklärte ihm Christine. >> Die menschliche Medizin hat sich schon vor dreihundert Jahren dazu entschieden, lieber biologische Komponenten zu züchten, als mechanische einzubauen. << 
 
   >> Ein Fehler. <<
 
   >> Was dreihundert Jahre lang funktioniert hat, wird sicher nicht falsch sein, nur weil es bei dir Komplikationen gibt. << 
 
   >> Erzähl mir bloß nicht, dass ihr seit dreihundert Jahren künstliche Beine in einem Bottich heranzüchtet. Das ist nämlich gelogen. << 
 
   >> Ich weiß. Aber die ersten erfolgreichen Operationen mit gezüchteten Körperteilen liegen nun mal dreihundert Jahre zurück.
 
   Künstliche Knochen, künstliches Blut, das Nachzüchten von Gliedmaßen. Die Ursprünge dieser Dinge stammen noch aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. <<
 
   >> Vielleicht solltet ihr euch mal was Neues überlegen, anstatt so breitgetretene Pfade zu bewandern. << 
 
   >> Vielleicht solltest du aufhören, hier herumzunörgeln. Antibiotika sind noch deutlich älter und werden auch nach wie vor verwendet. Aus dem einfachen Grund, weil es funktioniert. << 
 
   >> Schon gut. << Tom gab auf und wollte nicht länger seine schlechte Laune an Christine auslassen. 
 
   >> Ich muss auf die Brücke. <<
 
   >> Blödsinn. Das Schiff fliegt ohne dich genauso gut. Du solltest dich ausruhen. Heute Nachmittag haben wir noch ein paar therapeutische Übungen zu absolvieren. << Tom nickte und schwang seine Beine von der Behandlungsliege.
 
   >> Ich werde da sein <<, versprach er, griff nach seinem Stock und verließ die Krankenstation.
 
    
 
   Victory, Reaktorraum. 
 
   Die Nachtschicht war eine recht trostlose Angelegenheit. Die meisten Lichter waren erloschen, ein Großteil der Computerkonsolen unbesetzt, die Totenstille wurde nur durch das konstante Summen des Reaktors gebrochen.
 
   Harry mochte sie dennoch, diese Totenwache, wie die meisten in der Technikcrew die Nachtschicht nannten. Mit einem starken Kaffee bewaffnet, saß er an seiner Konsole im Hauptkontrollraum, hatte die Beine hochgelegt und blätterte uninteressiert durch eine Zeitung, die irgendwer hier liegen gelassen hatte. Harry war praktisch alleine hier.
 
   Ein Deck tiefer arbeiteten ein paar Männer der Reaktorcrew an irgendwelchen Schaltkreisen. Durch den türlosen Torbogen, der zum Reaktorschacht hinausführte, hörte er von Zeit zu Zeit das Hämmern und Schrauben, leise Stimmen und dann wieder das Tippen von Fingern über irgendwelche Tasten. Alle dreißig Minuten kam ein Soldat der Sicherheit am großen Sichtfenster vorbei. Er machte seinen Wachgang auf der Balustrade, die den Reaktorschacht umschloss. Einige Sektionen weiter arbeiteten einige Männer an den heute Morgen ausgefallenen Fusionsleitern. Keine Arbeit mit Priorität, aber sie musste gemacht werden.
 
   Harry genoss die Ruhe und ahnte, dass sie nicht mehr lange halten würde. Bald erreichte die Victory mit ihrem Verband die Front, und dann würde der Kampf wieder beginnen. Gerüchte über einen großen Vorstoß machten die Runde, keiner konnte genau sagen, worum es ging oder ob überhaupt etwas dran war. So war das eben mit Gerüchten.
 
   Die Zahlen der Digitaluhr arbeiten sich kontinuierlich auf null Uhr zu. Harry würde noch bis sechs Uhr Dienst haben, danach kam die Ablöse.
 
   Ga’Ran kehrte von seinem Rundgang zurück.
 
   >> Alles in Ordnung <<, sagte er und setzte sich auf einen der Sessel neben Harry.
 
   >> Was sollte auch sein <<, erwidert dieser. >> Wir haben das Schiff gerade generalüberholt. <<
 
   >> Seit der Sache mit unserem Geist bin ich paranoid geworden <<, entgegnete Ga’Ran und zog einen Brief aus der Brusttasche der grünen Uniformjacke. >> Post von zu Hause <<, erklärte er mit ungewohnt sanfter Stimme.
 
   >> Gute Nachrichten, hoffe ich. << 
 
   >> Sehr gute <<, sagte Ga’Ran. >> Ich bin vor einer Woche Großvater geworden. <<
 
   >> Wirklich? << Harry legte die Zeitung beiseite und reichte ihm die Hand. >> Gratuliere. <<
 
   >> Danke. <<
 
   >> Junge oder Mädchen? <<
 
   >> Ein Junge <<, sagte Ga’Ran stolz. >> Mutter und Kind sind wohlauf. <<
 
   >> Das freut mich. <<
 
   >> Ich wünschte, der Vater des Jungen hätte das noch erlebt. << Harry sah Ga’Ran fest in die Augen. Was ist passiert?  stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 
   >> Er ist bei Ron Domor gefallen. <<
 
   >> Das tut mir leid. <<
 
   >> Er war ein toller Junge. Der Sohn, den ich nie hatte. Als der Krieg losging, meldete er sich zu den Waffen. Meine Tochter ist daran fast zerbrochen. << Trauer mischte sich in Ga’Rans Stimme.
 
   >> Die beiden hatten so wenig Zeit …<< Eine rote Warnlampe ging an und wieder aus. Harry drehte sich in seinem Sessel und tippte einige Befehle in die Tastatur.
 
   >> Was war das? <<
 
   >> Irgendetwas am Kopfkondensator. << Ga’Ran sprang aus seinem Sessel und ging zu einer der Konsolen auf der anderen Seite des Raumes.
 
   >> Hier wird nichts angezeigt <<, sagte er.
 
   >> Vielleicht eine Energieschwankung <<, mutmaßte Harry. >> Hier scheint auch alles okay. <<
 
   >> Wir sollten uns das genauer ansehen <<, meinte Ga’Ran und schnallte sich einen Werkzeuggürtel um.
 
   >> Ich geh’ schon <<, bot Harry an.
 
   >> Nein, nein. Mir tun ein paar Schritte gut. Die alten Knochen müssen in Bewegung bleiben. Außerdem schlaf ich hier unten sowieso nur ein. <<
 
   >> Okay. Ich werde hier ein Prüfprotokoll starten und dir durchgeben, was dabei rauskommt. << 
 
   >> Einverstanden. <<
 
   Ga’Ran ging durch den Torbogen, folgte der Galerie zu einer Leiter, die nach oben führte, und kletterte drei Decks hoch, ehe er einen schmalen Steg erreichte, der zwischen Dutzenden von Rohren und Kabeln weit ins Innere des Schiffes führte. Mit einer Taschenlampe bewaffnet, ging er den schmalen Gittersteg entlang und erreichte eine weitere Schleuse, hinter der sich der Kopfkondensator verbarg.
 
   Ga’Ran öffnete das Schott und aktivierte das Licht.
 
   Am Boden vor dem Kondensator lag ein braunes, verkabeltes Päckchen mit rot blinkender Digitalanzeige.
 
   Eine Bombe!!! schoss es ihm durch den Kopf. Als er sich umdrehte, wäre er fast gegen Semana gelaufen, die mit der Waffe im Anschlag in der Türe stand.
 
   >> Was machen Sie hier oben? <<, fragte sie ihn angespannt.
 
   >> Hier ist eine Bombe <<, sagte er aufgeregt.
 
   >> Das sehe ich. Ich frage Sie nochmals, was machen Sie hier oben? <<
 
   >> Ich untersuche den Kopfkond… Moment mal … Sie glauben doch nicht etwa … <<
 
   >> Was soll ich denn glauben? <<, fragte sie ihn. >> Ich finde Sie hier oben, mitten in der Nacht, neben einer Bombe. << 
 
   >> Wie kommen Sie überhaupt hierher? << 
 
   >> Harry hat mich gerufen. Er machte sich Sorgen, weil Sie nicht auf seine Kom-Rufe geantwortet haben. << 
 
   >> Das ist doch Blödsinn. <<
 
   Von weiter hinten hörte er sich nähernde, hallende Schritte.
 
   >> WAFFE RUNTER! <<, brüllte Semana, obwohl Ga’Ran sich keinen Millimeter bewegt hatte, dann schoss sie ihn nieder. Der Feuerstoß der Scorpion zerriss seine Brust und schlug ein Loch mitten ins Herz. Ga’Ran taumelte geschockt zurück und stürzte zu Boden. Eilig zog Semana eine Waffe aus ihrer Jacke und warf sie neben Ga’Ran auf den Boden. Dann lehnte sie sich an die Wand und spielte die Erschütterte.
 
   Als Andrej Jackson und ein Sicherheitskommando den kleinen Raum erreichten, fanden sie einen toten Chefingenieur und eine geschockte Sicherheitschefin.
 
   >> Ich musste ihn töten <<, stammelte sie. >> Er hatte eine Waffe. <<
 
   Andrej ging in die Hocke und blickt in die weit aufgerissenen Augen Ga’Rans. Die Waffe neben ihm am Boden nahm er an sich.
 
   >> Er wollte auf mich schießen <<, sagte Semana, ihre Scorpion noch immer fest umklammert und scheinbar unfähig, den Blick vom Leichnam abzuwenden. >> Ich hatte keine Wahl. << 
 
   >> Schon gut <<, sagte Andrej. >> Stecken Sie die Waffe weg <<, sagte er und gab Befehl, den Raum zu sichern.
 
   >> Ich kümmere mich hier um alles. << 
 
   >> Ich musste es tun <<, sagte sie und sah Andrej unschuldig in die Augen.
 
   >> Ich weiß <<, sagte er beruhigend. >> Ich konnte über das Komlink alles hören. <<
 
   Semana nickte, steckte ihre Waffe ein und ging den langen schmalen Steg zurück, während Jackson sich um alles kümmerte. Als sie weit genug entfernt war, verschwand der blasse Ausdruck in ihrem Gesicht und wurde zu einem breiten Grinsen.
 
    
 
   Victory, Büro des Kommandanten. 
 
   Tom sah die ganze Zeit über, während Semana ihren Bericht ablieferte, durch das Fenster seines Büros zu den tobenden Wogen des Hyperraums. Ein Gewittersturm schien sich auf das Schiff zuzubewegen. Hinter den rotgoldenen Wolken sah man die elektrischen Entladungen ähnlich dem irdischen Wetterleuchten.
 
   >> Ich fand in seinem Quartier die Komponenten für zwei weitere Sprengsätze, außerdem ein Kommunikationsgerät zum Versenden von Huckepackbotschaften. Damit hat er kleine Textmitteilungen an die von uns versendeten Datenpakete angehängt und sozusagen in deren Windschatten verschickt. Das hat dann zu den Interferenzen geführt, die wir immer mal wieder gemessen haben. << 
 
   >> Ich kann es dennoch nicht glauben <<, sagte Tom und wandte Semana zum ersten Mal seit Minuten wieder das Gesicht zu.
 
   >> Es fällt uns allen schwer, Sir. << 
 
   >> Sonst noch irgendwelche Beweise? Etwas, das auf seinen Beweggrund hindeutet? <<
 
   >> Ich bin seine gesamte Akte nochmals durchgegangen. Wenn es jemals eine Verbindung zur SSA gegeben hat, wurde sie perfekt gelöscht. Es gibt nicht das geringste Anzeichen für seine Motivation. <<
 
   >> Ein Mann wie er tut so etwas doch nicht für Geld. << 
 
   >> Wohl eher nicht. Solange wir aber keine bessere Erklärung finden, gehe ich davon aus, dass es so war. << 
 
   >> Wie gut kannten Sie Ga’Ran? << 
 
   >> Außerhalb des Dienstes hatten wir kaum Kontakt <<, erklärte Semana.
 
   >> So ging es mir auch. Wer von uns kannte ihn am besten? << 
 
   >> Vermutlich Harry Anderson. << Tom nickte.
 
   >> Reden Sie mit Harry. Vielleicht kann er es erklären. << Semana nickte. >> Mache ich. << 
 
   >> Wegtreten, Commander. <<
 
   >> Sir. <<
 
   Semana drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Büro.
 
    
 
   Victory, Quartier von Semana Richards, am selben Abend. 
 
   Semana und Harry lagen auf dem Bett und erholten sich von ihrer Siegesfeier. Der Plan, Ga’Ran als Sündenbock abzustempeln, hatte perfekt geklappt, und wenn sich Semana nicht völlig irrte, dann hatten sie und Harry es geschafft, das ganze Schiff auf Ga’Ran einzuschießen, und konnten somit ihre eigenen Hälse aus der Schlinge ziehen.
 
    >> Irgendwie ist es verdammt schade <<, gestand Harry irgendwann, während er seinen Arm um Semanas Körper schlang.
 
   >> Ich hatte mir das wirklich schön vorgestellt. << 
 
   >> Was meinst du? <<
 
   >> Die Zeit nach dem Krieg. Meine Rolle in der neuen Ordnung. <<
 
   >> Nicht nur du <<, erwiderte Semana. >> Die ganze SSA hat sich mit aller Kraft dafür eingesetzt und ist schlussendlich doch unterlegen. << Semana löste sich aus Harrys Armen.
 
   >> Wir hätten aggressiver vorgehen müssen <<, sagte sie. >> Wenn schon gegen die eigenen Leute kämpfen, dann offensiv und nicht so, wie wir es getan haben. Mit Sabotage und Spionage konnten wir viel zu wenig erreichen. <<
 
   >> Stimmt <<, pflichtete ihr Harry bei und rollte sich aus dem Bett.
 
   >> Ich frage mich, wie es jetzt weitergeht <<, sagte er, während er sich eine Hose anzog.
 
   >> Wir werden sehen <<, sagte Semana. >> Wir machen unseren Job und leben weiter. Entweder wir kommen damit durch, oder sie hängen uns. <<
 
   >> Ich bewundere deine Coolness. << 
 
   >> Das lernt man mit den Jahren. << Harry ging zum Fenster in der Ecke seines Quartiers und sah hinaus in den Hyperraum. Alle an Bord waren voller Optimismus und Freude über die neuen Schiffe und die nun gegebenen Möglichkeiten.
 
   Überall hörte man die Soldaten von einem Gegenschlag sprechen, davon, dass nun alles besser wird und man Marokia nun ausbluten würde.
 
   Außer Harry und Semana war jeder an Bord ein treuer, tapferer Soldat. In manchen stillen Momenten hatten sie beide ein schlechtes Gewissen deswegen. Semana, weil sie ahnte, dass die Seite, für die sie kämpfte, die falsche gewesen war und ihr endgültiger Niedergang unmittelbar bevorstand. Harry immer dann, wenn er in die Augen seines Bruders blickte. Die Vorstellung, Hochverrat zu begehen und das Korps zu verraten, sollte ihm die Kehle zudrücken. Jeder anständige Mensch sollte an so etwas zugrunde gehen. Harry aber fühlte sich toll. Auch wenn die Konföderation diesen Krieg gewinnen würde, so konnte er doch zufrieden sein. Er hatte den Sprung gewagt und sich selbst bewiesen, dass er nicht in denselben engen Wertvorstellungen gefangen war wie Will oder Tom. Er war bereit, etwas zu riskieren, und mit den wenigen Momenten der Reue konnte er gut leben. Auch wenn sein ganzer Plan eine völlig neue Richtung eingeschlagen hatte, so konnte er sich immerhin damit trösten, dass er Semana hatte. So gesehen hatte er doch eindeutig das Richtige getan.
 
   Das Richtige aus seiner Sicht, nicht aus der aller anderen. Harry wusste, dass sein Leben nun einen neuen Weg beschreiten würde, einen, der freier war und seiner Persönlichkeit mehr Raum lassen würde.
 
   >> Woran denkst du? <<, fragte ihn Semana.
 
   >> Ich denke gerade daran, dass du eine wunderschöne Frau bist <<, log er und kam zurück zum Bett. 
 
   >> Dreh dich auf den Bauch. <<
 
   >> Muss das sein? <<, fragte sie ihn genervt. Sie hasste seinen Hang zum Analverkehr.
 
   >> DREH DICH UM. <<
 
   Semana verdrehte die Augen und ließ ihn gewähren. Widerwillig drehte sie sich auf den Bauch und hob den Hintern an.
 
    
 
   Victory, Offiziersmesse, am nächsten Morgen. 
 
   Will war gerade aufgestanden, trotz einer erfrischenden Morgendusche fühlte er sich immer noch schläfrig und benommen. Sein gestriger Alkoholabsturz saß ihm noch kräftig in den Knochen.
 
   >> Kaffee, schwarz <<, sagte er zum jungen Soldaten an der Essensausgabe und nahm eine bis zum Rand gefüllte Tasse entgegen.
 
   Harry saß am anderen Ende des Raumes an einem Tisch und studierte irgendwelche Unterlagen auf einem Datenblock. Er war so sehr in seine Lektüre vertieft, dass er seinen Bruder gar nicht bemerkt hatte. Will ging hinüber und setzte sich an den Tisch.
 
   >> Morgen <<, sagte er, und erst jetzt schreckte Harry aus seinen Unterlagen hoch.
 
   >> WAS??? <<, ertappt sah er Will in die Augen. >> Wo kommst du denn her? <<, fragte er verstört.
 
   >> Aus meinem Bett <<, antwortete Will. >> Was hast du da? << 
 
   >> Ga’Rans letzte Dienstanweisungen. Ich muss mich da einarbeiten. << 
 
   >> Hat dich Tom befördert? << 
 
   >> Zum Interimschefingenieur. Bis wir einen adäquaten Ersatz für Ga’Ran gefunden haben. <<
 
   >> Mir geht es nicht in den Kopf, dass ausgerechnet Ga’Ran der Saboteur war <<, sagte Will.
 
   >> Was glaubst du, wie’s mir dabei geht? Ich habe monatelang mit ihm zusammengearbeitet, wir sind fast Freunde geworden. << Harry schüttelte den Kopf. >> Ich hätte nie gedacht, dass mich jemand so hintergehen kann. <<
 
   >> Das muss hart für dich sein. << 
 
   >> Kurz vor seinem Tod erzählte er mir von zu Hause. Seine Tochter hatte ihn zum Großvater gemacht. Er wirkte so glücklich.
 
   Wie kann ein Mann, der nur Böses im Schilde führt, direkt vor dir sitzen, ohne dass du es bemerkst? << Harry und Will saßen sich direkt gegenüber.
 
    
 
   Victory, Brücke. 
 
   Semana begann ihren Dienst an diesem Morgen etwas zu spät. Die letzte Nacht war zum Ende hin mehr als hart geworden. Harry hatte irgendwann ein paar Handschellen aus dem Schrank geholt und Semana damit über einen Tisch gebäugt gefesselt.
 
   Schon wieder.
 
   Semanas Rücken und Hintern waren von breiten, roten Striemen gezeichnet. Sie fühlte sich vergewaltigt, obwohl dies das falsche Wort war.
 
   Es war eine sexuelle Spielart, die aus dem Ruder lief.
 
   Sie wusste, dass Harry ihr nächstes Opfer sein würde. Die Frage war nur, wie und wann. Es durfte nicht zu schnell geschehen. Sie musste sich genug Zeit geben, die Leute mussten Ga’Ran erst verdauen und vergessen. Würde sich das Schiff erst wieder im Gefecht befinden, konnte sie es vielleicht wagen. Wenn wieder gestorben wurde und sich die Crew wieder an den Anblick zerfetzter Leiber gewöhnen musste.
 
   Semana übernahm ihre Station und machte die üblichen morgendlichen Kontrollen. Alles war in bester Ordnung. Auf den Langstreckensensoren war bereits die Front zu erkennen. Bis zum Abend würde das Schiff wieder in vorderster Linie stehen.
 
   Der Tag verlief ereignislos und bot Semana genug Zeit, ihre Rachepläne zu schmieden. Sie hätte sich mit Harry arrangieren können, hätte darüber hinwegsehen können, dass er sie enttarnt und zu einer Allianz gezwungen hatte. Sie hätte sogar gefallen an ihren nächtlichen Aktivitäten finden können, würde Harry nicht immer wieder die Grenze vom Fesselspiel zum Missbrauch überschreiten.
 
   Sie konnte sich nicht an den Gedanken gewöhnen, jedes Mal mit einem Gürtel verprügelt zu werden, nur weil er gerade das Bedürfnis nach sexueller Machtdemonstration hatte.
 
   Semana entschied, dass er sterben musste.
 
   Nur wie?
 
   Sie erinnerte sich an den Abend in seinem Quartier, als sie beide ihre Masken fallen ließen. Jenen Abend, als er die Seiten wechselte.
 
   Diese Daten dort sind alle im Speicherkern gesichert. Ein Gerät, das ich an der Brust trage, misst meine Vitalwerte. Sollte mein Herz aufhören zu schlagen oder sollten meine Gehirnmuster einen Hirntod vermuten lassen, geht mein gesammeltes Wissen über dich an Hawkins, Silver, Jackson, an die Sicherheit der Station Pegasus 1 und sogar an Admiral Jeffries. Alles in derselben Sekunde und du hast nicht die geringste Chance darauf, das zu verhindern. << Seine damaligen Worte waren ihr noch genau im Gedächtnis. So als hätte er sie gerade erst ausgesprochen.
 
   Die Daten!
 
   Sie hatte einen Teil seiner Aufzeichnungen gesehen. Nichts Weltbewegendes, damals war sie davon ausgegangen, dass er mehr besaß. Genauere Informationen, richtige Beweise. Doch war das auch wirklich so? Semana dachte nach. Was hatte sie auf seinem Bildschirm wirklich gesehen?
 
   Da waren keine Downloads! Nichts, das aus dem Netz stammte. Auf dem Monitor hatte sie nur seine Notizen gesehen, Dinge, die er sich zusammengeschrieben hatte. Was war dort gestanden?
 
   Semanas gesamte offizielle Akte. Die war sauber.
 
   Daneben hatte er einige Dinge notiert. Semanas Aufenthaltsorte während der Anschläge und Sabotageakte. Eine Auflistung jedes einzelnen Vorfalles. Das hatte ihr imponiert. Woher sollte er überhaut genauere Informationen haben? Woher sollte er Beweise gegen sie haben?
 
   Wenn überhaupt, dann aus dem Netz der SSA, und dort gab es keine Akte über Semana Richards. Ramius hatte ihr das bestätigt.
 
   Über dich gibt es keine Akte. 
 
   Ramius’ Worte bei ihrem Treffen in Saigon.
 
   Wenn das Korps keine Daten hatte, die Semana mit der Agency in Verbindung brachten, konnte auch Harry keine haben.
 
   ER KONNTE KEINE HABEN!!!
 
   Semana ging es nochmals im Kopf durch. Sie wollte keinen Denkfehler riskieren. Das SSA-Hauptquartier in Moskau war der einzige Ort, an dem sich Akten hätten befinden können, die Semana als Agentin der Agency enttarnten. Doch nicht einmal dort gab es einen Eintrag über sie, und außerdem wurden am Tag der Korpsbesetzung alle Akten über interne Geheimoperationen vernichtet. Somit konnte Harry nichts haben, dass Semana als Agentin überführte. Nichts außer den Aufzeichnungen, die er selbst verfasst hatte, und die waren nicht stichhaltig genug. Ihr Wort würde gegen seines stehen, und mittlerweile war Ga’Ran in den Augen aller als Agent der SSA überführt und gerichtet worden.
 
   Der Mord an Harry war riskant. Mehr noch, er war lebensgefährlich.
 
   Würden diese Indizien wirklich an Hawkins und Jeffries übermittelt werden, standen ihr viele unangenehme Fragen bevor. Doch man konnte ihr nichts beweisen. Immer wieder dachte Semana die Situation durch. Immer wieder rief sie sich vor Augen, was sie in Harrys Quartier gesehen hatte.
 
   Keine Beweise. Nur Vermutungen.
 
   Ein Plan bildete sich, eine Story, die ihren Hals aus der Schlinge ziehen würde. Semana begann die Befragung durch Tom im Kopf durchzuspielen.
 
   Was würde er fragen?
 
   Semana entwickelte ein stichhaltiges Szenario.
 
    
 
   Victory, Büro des Captains. 
 
   >> Wir müssen die Fronttruppen neu einteilen <<, erklärte Tom über eine gesicherte Kommunikationsverbindung. >> Wir sollten sechs Gefechtsgruppen aufstellen. Kern einer jeden Gruppe bildet ein Hybridschiff. Sie werden den Vorstoß hier an der Hauptfront übernehmen, während die Victory zusammen mit den fünf verbleibenden Hybridschiffen über den Argules zieht und ins Reich einfällt. Ich stelle mir vor, sie in die Zange zu nehmen und ihnen die Lebensader abzuschneiden. Ihre ganze Flotte wird sich auf den Argules richten, sobald wir unseren ersten Angriff gestartet haben. Die Fronttruppen können dann praktisch unbehelligt auf Sil Bara und Bari Sabal vorstoßen. <<
 
   Jeffries’ nachdenkliche Miene auf dem Monitor lag in tiefen Falten.
 
   >> Der Vormarsch über den Argules dauert zu lange <<, widersprach Jeffries.
 
   >> Wenn wir blindlings vorstoßen, ersticken wir an unserer eigenen Arroganz. Mir ist klar, dass Ur’gas und der Rest Ihres Stabes einen schnellen harten Schlag fordern. Und Sie kennen mich, Admiral. Ich bin der Letzte, der zögert. Doch ein Vormarsch nach den Plänen Ihres Stabes bedeutet, dass wir in eine Niederlage marschieren <<, protestierte Tom.
 
   >> Wir erwägen einen Vorstoß bis Kanan Merium. Das würde uns einen Brückenkopf in ihrem Kernland sichern <<, erklärte Jeffries.
 
   >> Kana Merium ist zu tief im Reich. Es ist so weit entfernt, dass wir unsere Nachschublinien fast verdoppeln müssen. Hain und McKinley sollen erst mal Sil Bara einnehmen, ehe wir von Kanan Merium träumen <<, sagte Tom wenig begeistert von der Idee. Er sah auf die vor ihm liegende Karte.
 
   >> Kana Merium <<, knurrte Jeffries. >> Und die Victory mit ihren Schiffen über den Argules bis nach Bal Zebul. So hätten wir einen Fuß in der Türe und wären nahe genug, um die Truppen für den großen Vormarsch zu vereinen. <<
 
   Ein Kompromissvorschlag.
 
   >> Ein Vormarsch, der erst unternommen wird, wenn genügend Truppen vor Ort und die Nachschubwege gesichert sind <<, sagte Tom mit grollender Stimme.
 
   >> Das bedeutet, dass wir uns für Monate bei Bal Zebul eingraben müssen. <<
 
   >> Ich weiß. <<
 
   >> Wir haben so lange durchgehalten, um die Victory-Flotte fertig zu stellen. Sollten wir sie jetzt nicht einsetzten? <<, sagte Jeffries.
 
   >> Wir haben sie bereits eingesetzt <<, sagte Tom. >> Mit ihrer Hilfe haben wir die Erde gerettet. Das sollte fürs Erste reichen. << 
 
   >> Haben Sie keine Angst, dass Iman sich von seiner Niederlage an der Erde erholt? Dass er zurückschlägt? << 
 
   >> Iman wird sich jetzt eingraben und auf uns warten. Wenn wir langsamer kommen als erwartet, wird ihn das aus dem Konzept bringen. <<
 
   >> Es gibt ihm aber auch Zeit, seine Stellungen zu befestigen. << 
 
   >> Auch kleine Schritte führen zum Ziel, Admiral. Sobald wir stark genug sind, presche ich los, doch erst müssen wir die Truppen beisammenhaben. <<
 
   >> Ich stimme Ihnen ja zu, Tom. Das tue ich wirklich. Nur könnte ein schneller Vormarsch uns eine Pufferzone sichern. << 
 
   >> Lieber habe ich eine feste, unverrückbare Front als eine ständig umkämpfte Pufferzone. An der Pegasuslinie haben wir erlebt, was so eine Pufferzone uns bringt. <<
 
   >> Und im letzten Krieg haben wir erlebt, was eine feste Front bedeutet. Die Verluste werden dadurch keinesfalls geringer. << 
 
   >> Dieses Mal operieren wir aus einer Position der Stärke heraus.
 
   Iman wird es nicht wagen, eine Victory-Flotte unter meinem Kommando anzugreifen. <<
 
   Jeffries nickte. >> Ich bespreche das mit meinem Stab. << Tom straffte zufrieden die Schultern. >> Sie wissen, dass es so klüger ist. <<
 
   >> Ich weiß, dass wir jetzt nach vorne müssen. Bal Zebul und Kana Merium könnten gute Orte sein, um sich auf den langen Marsch vorzubereiten. <<
 
   >> Bal Zebul … <<, sagte Tom einlenkend, >> … das könnten wir schaffen. Die sechs neuen Gefechtsgruppen sollen Hain und McKinley bei Sil Bara unterstützen. Ich fliege derweil nach Bal Zebul und tue das, was ich am Besten kann … Ich sorge für Ärger in ihrem Rücken. <<
 
   Jeffries sah nachdenklich ins Leere, nickte schließlich und lenkte ein.
 
   >> Sie wissen, dass ich endloses Vertrauen in Sie habe, Tom. << 
 
   >> Ja, Admiral. <<
 
   >> Ich werde das meinem Stab vorschlagen … <<, sagte er und stellte sich insgeheim die Frage, warum er als höchster Offizier der Streitkräfte eigentlich die Erlaubnis des Stabs brauchte. In solchen Momenten verabscheute er das bisschen Demokratie, das sich in die Führungsstrukturen der Streitkräfte eingeschlichen hatte.
 
   >> Denken Sie, er wir Leptonenwaffen einsetzen? <<, fragte Jeffries den Mann, der Iman besser kannte als jeder andere.
 
   >> Ich würde es ihm zutrauen. Allerdings erst dann, wenn er keine andere Chance mehr sieht. Ein Grund mehr, warum wir nicht zu schnell nachrücken sollten. Er soll noch eine Chance zum Gegenschlag sehen. <<
 
   >> Wie schnell können Sie Ihr Einsatzgebiet erreichen, Tom? << 
 
   >> Ich beginne sofort mit der Planung. Bis in einer Woche bin ich in Schlagdistanz zu Bal Zebul <<, versprach Tom.
 
   >> Bis dann sind unsere neuen Bodentruppen auch bei Sil Bara. << 
 
   >> In sieben Tagen also? <<
 
   >> Planen Sie mit diesem Zeitrahmen, aber Sie hören noch von mir. <<
 
   >> In Ordnung, Admiral … Danke. << 
 
   >> Jeffries. Ende. <<
 
    
 
   Hauptquartier der konföderierten Expeditionsstreitkräfte. Bal Zebul zwei Wochen später. 
 
   Wie versprochen hatte Tom seine Flotte innerhalb weniger Tage in das marokianische Imperium hineingeführt und sich an den abgesprochenen Orten mit seinen Truppen verschanzt. Nach dem Fall von Sil Bara und Bari Sabal hatte Iman seine Truppen zurückbeordert, ein Fortsetzen des Kampfes erschien ihm sinnlos, und so verschanzten sich seine Flotten und Heere bei Kana Merium.
 
   Bal Zebul fiel nach kurzen, heftigen Kämpfen an Toms Flotte, und als Admiral Hains Gefechtsgruppen eintrafen, hatte Tom den Planeten bereits gesichert. Admiral McKinley war bei Bari Sabal gefallen und mit ihm mehrere Offiziere, die als Hoffnungsträger galten. Hain wurde in derselben Schlacht schwer verletzt und würde für einige Zeit ausfallen. Als Würdigung seiner Erfolge bei Bari Sabal erhielt er seinen zweiten Admiralsstern und wurde nach Pegasus 1 beordert, wo er zur Zeit die Krankenstation hütete.
 
   In Ermangelung einer Alternative und gegen den Willen der Stabschefs ernannte Jeffries Tom Hawkins zum Oberkommandierenden der Expeditionsstreitkräfte, also jener Truppen, die jenseits der alten Grenzen stationiert waren.
 
   Toms Hauptaugenmerk lag in der Restrukturierung seiner Einheiten.
 
   Seit Kriegsbeginn hatten diese Männer und Frauen einen Abwehrkampf geführt und sich kaum von der Stelle bewegt, nun sollten sie innerhalb kürzester Zeit zu einer schnellen, mobilen Einheit gemacht werden. Wie einst Napoleons Grand Armee sollten sie größere Strecken in weniger Zeit bewältigen als ihre Gegner und dennoch ständig kampfbereit sein.
 
   Eine Aufgabe, die nur schwer zu erfüllen war.
 
   Bal Zebul war ein perfektes Hauptquartier für Flotte und Truppen.
 
   Das System beherbergte mehrere bewohnbare Planeten mit verschiedensten Klimas. Ideal zum Trainieren von Landeoperationen.
 
   Außerdem gab es einen kleinen Asteroidengürtel. Hier ließ er die Jagdgeschwader ununterbrochen Manöver fliegen. Zum ersten Mal seit Kriegsbeginn zeichnete sich eine längere Kampfpause ab, und Tom war entschlossen, diese zu nutzen. Er wollte nicht, dass seine Truppen einrosteten. Sie sollten, sobald die Kämpfe weitergingen, besser sein als je zuvor.
 
   Tom verlangte viel, doch niemals das Unmögliche.
 
   Seine Victory-Schiffe hatten sich entlang der neuen Frontlinien aufgeteilt und erhielten nach und nach Unterstützung durch nachrückende Schlachtschiffe. Bis in zwei Wochen wollte er die neuen Gefechtsgruppen eingeteilt und ausgerüstet haben. Zur selben Zeit müsste auch das Nachschubproblem gelöst sein. Toms Zeitplan rechnete mit einer Kampfpause von maximal fünf Wochen. Zwei davon waren bereits verstrichen, blieben noch drei. Mit dem ersten des nächsten Monats wollte er seine Truppen wieder in Marsch setzen. Pegasus 1 hatte ihm diese Pläne aber noch nicht abgesegnet.
 
   Tom saß im ehemaligen Arbeitszimmer eines marokianischen Generals und sah durch das runde Fenster hinaus in die sandige Steinwüste. Bal Zebul war ein karger, unbewohnter Planet mit arabischer Hitze. Die Luft war staubig und kratzte im Hals, die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel, und wann immer man einen Schritt vor die Türe setzte, wehte einem der Sand entgegen. Dennoch hatte Tom sein Hauptquartier hier aufgeschlagen. Reine Zweckmäßigkeit hatte ihn dazu bewogen. Bal Zebul war bis vor Kurzem Standort einer imperialen Brigade gewesen. Somit standen hier alle Gebäude und Einrichtungen, die er benötigte. Die Marokianer hatten bei ihrem Rückzug keine Zeit, die Basis zu vernichten, und somit sparte das Korps sich die Zeit, alles auf einem anderen Planenten neu aufzubauen. Der Stützpunkt bestand aus flachen, sandfarbenen Gebäuden und lag mitten in der Steinwüste auf dem südlichen Kontinent.
 
   Tom hatte vor wenigen Augenblicken einen Bericht auf den Tisch bekommen. Verfasst von einer gerade heimgekehrten CAP. Wenige Kilometer entfernt hatten sie ein unterirdisches Sklavenlager entdeckt. Die Marokianer hatten die Odalisken einfach sich selbst überlassen und waren abgezogen. Fast drei Wochen lang hatten sie in ihren Zellen und Käfigen gehockt und waren langsam verhungert.
 
   Kannibalismus hatte sich ausgebreitet, und als endlich die Korpstruppen eintrafen, waren diese armen Wesen mehr tot als lebendig. Es hatte Tage gedauert, die Odalisken mit Nahrung und medizinischer Betreuung zu versorgen. Das Korps war auf humanitäre Einsätze nicht vorbereitet.
 
   Tom stand auf und trat ans Fenster. Unten auf dem Exerzierplatz sah er Bodenfahrzeuge, sogenannte Crawler, vorfahren. Auf den Ladeflächen saßen und lagen die dramatischsten Fälle. Sie wurden in das gerade eingerichtete Lazarett verlegt. Die Odalisken waren eines der ältesten Sklavenvölker des Imperiums. Vor mehreren Jahrhunderten hatte Marokia ihre Welt überfallen und sich die ganze Spezies einverleibt. Odalisken zeichneten sich durch drahtige, widerstandsfähige Körper und hohe Lernfähigkeit aus. In Marokias Welt dienten sie als unterste aller Kasten. Verrichteten die niedrigsten Arbeiten und lebten in ständiger Angst. Odalisken dienten den Marokianern als Nahrung und Nutztiere. Dass diese Wesen einst eine hoch entwickelte Kultur besaßen, war in Vergessenheit geraten. Vermutlich wussten sie es selbst nicht mehr.
 
   Tom sah ihre weißen, kargen Körper. Obwohl sie Humanoiden waren, trugen sie keine Kleidung. Ihr Status innerhalb des Imperiums lag auf dem Niveau von Rindern oder Schweinen. Und Tiere brauchten nun mal keine Gewänder.
 
   Tom kannte keine Worte für die Abscheu, die er bei diesem Anblick empfand. Wie viele Millionen waren unter Marokias Herrschaft zu so einer Existenz verdammt? Wie viele hochbegabte Kulturen waren durch Marokia zu einem Schatten ihrer selbst geworden?
 
   Der Anblick der Odalisken erinnerte Tom an die Bilder des Holocaust. Jene verwackelten Schwarzweißaufnahmen, die nach der Befreiung der Konzentrationslager gemacht wurden und die seit damals als Dokumentation der menschlichen Grausamkeit um die Welt gingen.
 
   Abgemagerte, kraftlose Körper. Totgearbeitet für ein System, das menschenverachtender nicht sein konnte.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   >> Disabled Veterans Reeducations Fonds <<, las Henry die Überschrift des Dokuments und legte den Datenblock dann zur Seite. Die Luft im Büro roch nach kaltem Rauch, und ein überquellender Aschenbecher stand auf dem Schreibtisch.
 
   >> Das ist unser Programm für die Umschulung von Schwerstverwundeten <<, erklärte Bethany Kane, die von Eightman ohne Nennung eines Grundes zu sich zitiert worden war. >> Dieser Krieg produziert zirka siebzehntausend schwerstverwundete Veteranen pro Monat. Neunzig Prozent dieser Soldaten scheiden nach Beendigung ihrer Rehabilitation aus dem Militärdienst aus, weil sie für Gefechtseinsätze nicht mehr zu gebrauchen sind. << 
 
   >> Nicht mehr zu gebrauchen? << 
 
   >> Körperliche oder seelische Nachwirkungen der Verwundung disqualifizieren sie für eine Rückkehr in den Gefechtsdienst. Aus Ermangelung einer Alternative verlassen sie das Militär. Der DVRFstammt aus dem Budget des irdischen Verteidigungsministeriums und ermöglicht den Verbleib solcher Schwerstverletzten in den Streitkräften, indem er Umschulungen finanziert. << 
 
   >> Und warum arbeiten Sie und drei weitere Offiziere an einer Studie zu diesem Fonds? <<
 
   >> Admiral Jenkins, selbst mehrfach verwundet, bat mich zu prüfen, ob das Buget dieses Fonds in Kriegszeiten ausreichend ist. In seinem Auftrag erstellen wir nun eine Studie zum DVRF. << 
 
   >> Haben wir wirklich keine anderen Sorgen? <<, fragte Eightman.
 
   >> Sie sind S3-Offizier! Was geht Sie eine solche Studie an? << 
 
   >> Ich war beim S3. Seit knapp zwölf Monaten bin ich beim Korps, und seit drei Monaten arbeite ich im Stab von Admiral Jenkins. << 
 
   >> Sie werden zum S3 zurückversetzt <<, erklärte Henry rüde.
 
   >> Uns gehen die qualifizierten Leute aus, und die wenigen, die wir noch haben, arbeiten an irgendwelchen Studien … << 
 
   >> Aber genau darum geht es bei meiner Arbeit. Dieser Fonds ist mit knapp fünfhundert Millionen Kubit dotiert, was für Friedenszeiten mehr als ausreichend ist, angesichts der immer brutaler werdenden Kampfhandlungen aber längst nicht mehr ausreicht. Der DVRF finanziert Qualifizierungs-und Umschulungs-programme. Ein Infanterist, der beide Beine verloren hat, kann nicht auf das Schlachtfeld zurück. Selbst wenn er organische Prothesen erhält, wird er niemals wieder fit genug für ein Gefecht sein. Von den psychologischen Nachwirkungen einer solchen Verletzung ganz zu schweigen. Allerdings kann er für den Stabsdienst ausgebildet werden oder als AVAX-Analytiker. Er könnte Mechaniker werden oder Verschlüsselungsspezialist. Ghostcom-Techniker oder … << 
 
   >> Mir ist klar, was Sie meinen. << 
 
   >> Fünfhundert Millionen sind nicht genug für rund zweihunderttausend Umschulungen pro Jahr. << Eightman überschlug die Zahl im Kopf.
 
   >> Das sind immerhin zweieinhalbtausend Kubit pro Person. << 
 
   >> Die Ausbildung zum AVAX-Analytiker kostet das Fünffache.
 
   Die Ausbildung zum Mechaniker das Doppelte, zum Techniker das Vierfache … Meine Studie soll prüfen, wie viel Geld wir in die Hand nehmen müssten, um den Abgang von monatlich siebzehntausend Soldaten zu verhindern. Wenn wir den DVRF finanziell aufstocken, können wir eine große Zahl guter und verdienter Soldaten im Dienst behalten. <<
 
   >> Und woher soll das Geld kommen? << 
 
   >> Das wird der zweite Teil meiner Arbeit. Erst prüfen wir, wie viel Geld nötig ist, dann erarbeiten wir einen Finanzierungsplan. << 
 
   >> Ich will Sie wieder im Analysedienst, Captain. << 
 
   >> Admiral Jenkins hat mich speziell für diese Studie angefordert. Aufgrund meiner speziellen Situation … << 
 
   >> Spezielle Situation? << 
 
   >> Ich habe auf Casadena meine Augen verloren. << 
 
   >> Das kann ich sehen <<, sagte Eightman wenig einfühlsam, und Bethany Kane schloss für einen Augenblick ihre Lider, um die silbernen Augäpfel zu verbergen.
 
   >> Der Admiral wollte jemanden, der die Situation dieser Verwundeten versteht. Darum wurde ich in seinen Stab beordert. << 
 
   >> Sie waren aber nicht auf diesen Fonds angewiesen. << 
 
   >> Richtig. Ich habe das große Glück, dass ich bereits vor meiner Verwundung in Stabsfunktion gearbeitet habe und daher nicht umgeschult werden musste. <<
 
   >> Was kostet die Ausbildung zur S3-Analytikerin? << 
 
   >> Sir? <<
 
   >> Wenn Sie wissen, was eine AVAX Ausbildung kostet, dann werden Sie wohl auch wissen, was eine S3-Ausbildung kostet. << 
 
   >> Etwa fünfzehntausend Kubit. << 
 
   >> Fünfzehntausend … <<, wiederholte er das Wort und betonte jede einzelne Silb. >> Also stehen hier vor mir fünfzehntausend verschwendete Kubit. <<
 
   >> Sir? <<
 
   >> Wir haben fünfzehntausend Kubit in Sie investiert, um Sie zu einer hervorragenden S3-Analytikerin zu machen, und jetzt erstellen Sie Studien über abgeschossene Arme. << 
 
   >> Bei allem nötigen Respekt … <<
 
    >> Es interessiert mich nicht, wie vielen Infanteristen pro Monat der Arsch weggeschossen wird. Die sind Kanonenfutter. Darum sind sie bei der Infanterie. Könnte man diese Leute für etwas anderes brauchen, hätten wir sie wohl längst besser ausgebildet. << 
 
   >> Ich hoffe, das meinen Sie jetzt nicht ernst. << 
 
   >> Das meine ich toternst. << 
 
   >> Diese Leute geben ihr Leben für uns. Sie führen diesen Krieg. Tagtäglich … Sie sitzen in nassen Schützengräben und kämpfen in ausgedörrten Wüsten … <<
 
   >> Das sind achtzehnjährige Schulabbrecher und Zivilversager. Keiner von denen geht zur Infanterie, weil er für Demokratie und Freiheit kämpfen will, sondern weil er keine andere Perspektive hat. <<
 
   Bethany war entsetzt und wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch Henry war schneller. 
 
   >> Sie hingegen sind eine hervorragende Offizierin. Sie waren in Annapolis, hatten hervorragende Noten, ein blitzsauberes Führungszeugnis. Offiziere wie Sie gewinnen diesen Krieg. Keine Infanteristen in ihren Schützengräben. << Bethany schluckte trocken.
 
   >> Melden Sie sich bei Colonel Aznar in der S3-Zentrale hier an Bord. <<
 
   >> Ich protestiere gegen diese Entscheidung. << 
 
   >> Von mir aus. <<
 
   >> Damit gehe ich erst zu Jenkins. << 
 
   >> Von mir aus können Sie auch direkt zu Jeffries gehen. << 
 
   >> Erbitte Erlaubnis, wegtreten zu dürfen. << 
 
   >> Gewährt. <<
 
   >> Sir. <<
 
   Bethany drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Büro mit Zornesröte im Gesicht.
 
    
 
   Bal Zebul. 
 
   Darson saß im Schatten eines „geparkten“ Transportshuttles und genoss eine Verschnaufpause. Den ganzen Tag über hatte er mit seinen Männern in der trockenen Hitze der Wüste Nahkampftraining absolviert, und ihm war schmerzlich bewusst geworden, dass er seine Fitness kläglich vernachlässigt hatte. Durstig griff er nach seiner Feldflasche und genoss einen großen Schluck Syrym.
 
   >> Ich werde nie begreifen, wie sich Ihr Volk von diesem stinkenden Gesöff ernähren kann <<, sagte Lieutenant Dowell, einer von Darsons Platoon Kommandanten.
 
   >> Fünfundneunzig Prozent unseres täglichen Bedarfs an Nährstoffen wird hierdurch abgedeckt, und das Beste ist, es ist zu hundert Prozent biologisch abbaubar. << 
 
   >> Ist mir schon klar, nur riecht es wie abgestandenes Blumenwasser. <<
 
   >> Für menschliche Nasen vielleicht <<, lachte Darson. >> Nicht für die unseren. Es ist so viel einfacher als die menschliche Ernährung. Ihr braucht Tausende verschiedener Mahlzeiten, Getränke, Snacks … Wir haben nur Syrym. Eine Flüssigkeit, die überall auf unserem Planeten aus natürlichen Quellen sprießt und mein Volk seit ewigen Zeiten ernährt. Das ist doch ein perfektes System. <<
 
   >> Mir ist ein Cheesebuger lieber <<, erwiderte Dowell.
 
   Darson lachte und gönnte sich einen zweiten kräftigen Schluck. Aus dem Augenwinkel sah er Nesel auf sie zukommen. Darson hatte beim Zusammenstellen seiner Offiziere darauf geachtet, möglichst viele Mendora-Veteranen dabeizuhaben. Nesel war von Anfang an sein Fixstarter gewesen.
 
   >> Bekomme ich auch einen Schluck? <<, fragte Nesel und ließ sich in den Staub fallen.
 
   >> Sicher. << Darson reichte ihm die Feldflasche. >> Weißt du, was da drüben los ist? <<, fragte er und deutete auf die gerade angekommenen Crawler.
 
   >> Das sind Odalisken <<, sagte Nesel.
 
   >> Odalisken? <<, fragte Darson erstaunt. Er hatte noch nie einen Vertreter dieser Rasse gesehen. Auf Tragen wurden die dem Tode nahen Körper abgeladen und ins Lazarett gebracht.
 
   >> Ich habe mit einem der Männer geredet, der im Sklavenlager war <<, erzählte Nesel.
 
   >> Sie haben Tausende Tote gefunden. Die Sklaven sollen sich gegenseitig aufgefressen haben. <<
 
   >>Mein Gott <<, keuchte Dowell betroffen.
 
   >> Das ist Marokia, wie es leibt und lebt <<, kommentierte Darson gehässig.
 
   >> Ich habe die Inori gesehen, die von der Victory damals befreit wurden. Ich sage euch, die waren nicht halb so elend zugerichtet wie diese Odalisken <<, sagte Nesel und trank noch einen Schluck Alle konnten sich noch gut an die Sklaven erinnern, die von Hawkins und seinen Leuten aus dem imperialen Raum mitgebracht wurden.
 
   Befreit aus einem zerschossenen marokianischen Wrack.
 
   >> Die Odalisken sind seit Jahrhunderten imperiale Sklaven, die Inori erst seit einigen Generationen. Was ihr dort seht, ist die Zukunft eines jeden von Marokia unterjochten Volkes <<, sagte Dowell, und in seinen Worten schwang blanker Hass.
 
   Die Odalisken waren einst engelsgleiche Erscheinungen gewesen.
 
   Aus alten Schriften wusste man ein wenig über diese längst vergangene Hochkultur. Einst hatten sie blondes Haar und weiße Haut. Engelhafte, kantenlose Gesichter und tiefblaue Augen. Heute waren ihre Haare dunkel und völlig verfilzt, sie trugen lange struppige Bärte, und die weiße Haut war zu grauem Leder geworden. Die Fähigkeit zur Sprache war dieser Spezies fast abhanden gekommen.
 
   Die Bewegungen waren animalisch, gebückt und impulsiv, und in ihren Augen glänzte die Pein der Knechtschaft.
 
    
 
   Marokia, Halle der Imperatoren. 
 
   Von Schlaflosigkeit getrieben, war Kogan in dieser Nacht in die Prunkhalle gekommen und den Verzweiflungstränen nahe an den Statuen seiner Ahnen vorbeigegangen. Mit Wein und Fleischeslust verbrachte er seine Tage, vegetierte dahin und betäubte seine Verzweiflung. Nachts, wenn er alleine war und keinen Schlaf finden konnte, wanderte er durch seinen Palast, und oft zog es ihn dann hierher.
 
   Diese Halle war so alt wie der Palast selbst. Sie lag, prächtig wie eine Kathedrale, gegenüber dem Hauptportal. Die verwunderten Blicke der Wachen begleiteten den Imperator auf seinem Weg über die steinerne Treppe seines Palastes. In fast schlafwandlerischem Schritt überquerte er den großen Platz vor dem Hauptportal und betrat dann die große Halle. Steinerne Statuen standen hier in langem Spalier, links und rechts des mit Fackeln beleuchteten Weges. In goldenen Lettern waren die Namen der einstigen Herrscher in die dunklen Sockel geschrieben. Der Boden war aus blank poliertem Obsidian und glänzte im durch die Dachfenster fallenden Sternenlicht. Die Wände verjüngten sich zur von Säulen getragenen Decke hin. Kogan erreichte die Statue seines Vaters im hinteren Teil der Halle. Im Kreise seiner Vorfahren stand das Bildnis hier im Zentrum eines großen Kreises. Nach altem Brauch verblieb das Standbild des verstorbenen Imperators so lange an diesem Ehrenplatz, bis auch sein Nachfolger seinen letzten Atemzug getan hatte. Dann rückte es zurück in den Kreis der Vorfahren und wurde durch ein neues Standbild ersetzt. Kogan bezweifelte, dass sein Bildnis jemals jenes seines Vaters ablösen würde. Zu sehr ertrank er momentan in Selbstmitleid und Trauerstimmung.
 
   Kogan hörte das harte Schlagen marokianischer Stiefel hinter sich und wandte sich mit hängenden Schultern an seinen Besucher.
 
   >> Lass mich alleine! <<, brüllte er und blickte hoch zum steinernen Gesicht seines Vaters.
 
   >> Was führt dich zu dieser Stunde an diesen Ort? <<, fragte Iman mit ruhiger Stimme und gesellte sich zu seinem alten Freund.
 
   >> Dasselbe könnte ich dich fragen <<, antwortete Kogan und setzte sich zu seines Vaters Füßen auf den kalten Boden.
 
   >> Wie geht es dir? <<, fragte Iman. >> Seit meiner Beförderung sehen wir uns noch seltener als zuvor. << 
 
   >> Wie soll es mir gehen? <<, fragte Kogan voll unterdrücktem Schmerz.
 
   >> Die Feinde meines Thrones stehen an den Toren meines Reiches, meine Flotte zieht sich zurück, und zum ersten Mal seit Anbeginn meines Hauses wurden imperiale Planeten von feindlichen Truppen besetzt. Wie soll es mir gehen? << 
 
   >> Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe <<, sagte Iman aufrichtig.
 
   >> Was haben wir nur getan? <<, fragte Kogan und sah betrübt zu Boden. >> Ich bin kein guter Kriegsherr. Ich war es nie und werde es auch nie. Niemals hätte ich mich von euch zu diesem Waffengang überreden lassen dürfen. Ich bin der falsche Mann für Krieg! << 
 
   >> Die Imperatoren haben sich nie in die Kriege des Reiches eingemischt. Dafür hattet ihr immer uns, ihre Ulafs. << 
 
   >> Mein Vater hat sich eingemischt! <<, widersprach Kogan.
 
   >> Der Friedensschluss mit den Menschen war sein Befehl.
 
   Gesprochen gegen den Rat und Willen des Militärs. << 
 
   >> Der vielleicht fatalste Fehler in unserer Geschichte <<, sagte Iman fest überzeugt.
 
   >> Wären wir damals standhaft geblieben, hätten wir die Menschheit niederringen können. <<
 
   >> Vielleicht <<, entgegnete Kogan. >> Mein Vater traf diesen Entschluss zum Wohle unseres Volkes. Mittlerweile ist mir das klar geworden. <<
 
   >> Du bereust deine Zustimmung zu unserem Plan? << 
 
   >> Ich bereue den Mord an meinem Vater und den Niedergang meines Reiches! So viele sind umsonst gestorben. << 
 
   Mit ungelenken Bewegungen setzte sich Iman neben den Imperator zu Boden.
 
   >> Nicht ein Tropfen Blut wurde umsonst vergossen <<, beschwor er und streckte seine bionischen Beine weit von sich. >> Als ich damals zu dir kam, um dich für unsere Sache zu gewinnen, da kam ich nicht aus Kriegstreiberei oder Mordlust. Ich kam, weil ich darin die letzte Möglichkeit zur Rettung unseres Volkes sah. << 
 
   >> Was hat es uns gebracht, außer prall gefüllten Gräbern? <<, fragte Kogan zitternd. >> Wir sind heute keinen einzigen Schritt weiter als damals. <<
 
   >> Wenigstens haben wir gekämpft! <<, donnerte Iman mit dem Pathos eines Kriegers.
 
   >> Hätten wir zusehen sollen, wie ihre Flotte immer stärker und ihr Heer immer größer wird? <<
 
   >> Vielleicht hätten wir nebeneinander leben können. Friedlich und ohne Hass … <<
 
   >> Ich denke nicht, dass es ein Wort für Frieden gibt in den Sprachen der Menschen. <<
 
   >> Es wäre einen Versuch wert gewesen. << 
 
   >> Dann hätten wir heute längst verspielt, und ihre Flotte würde über uns herfallen. <<
 
   >> Das wird sie ohnehin. Wie lange kannst du sie wohl zurückhalten? <<
 
   Iman stieß heißen Atem durch seine Nüstern. >> Ich weiß es nicht <<, gestand er. >> Durch ihre neuen Schiffe sind sie praktisch unbesiegbar geworden. <<
 
   >> Ich fürchtete, dass du das sagen würdest <<, sagte der Imperator in leisen Worten.
 
   >> Wir haben eine neue Waffe in der Hinterhand. Die ersten Tests waren vielversprechend, aber es wird noch dauern, bis sie einsatzbereit ist. << 
 
   >> Die Leptonenwaffe? <<
 
   >> Ja. <<
 
   >> Kannst du mein Reich mit ihrer Hilfe bewahren? << 
 
   >> Ich hoffe es. Der Krieg hat beide Seiten geschwächt, das Korps wird sich Zeit lassen müssen. Sie werden Monate brauchen, um ihre derzeitigen Stellungen zu festigen. Das gibt uns Zeit, ehe sie ins Kernland eindringen können. Einige schwere und harte Schlachten werden kommen, ehe sie das Heiligtum des Imperiums erreichen. Diese Zeit müssen wir nutzen. Wir müssen ihnen die Invasion so schwer wie möglich machen, und wir müssen gerissen sein. Wichtig ist vor allem, dass wir nicht jetzt schon resignieren. Noch ist nichts verloren, wir können sie noch immer besiegen. << 
 
   >> Ich wäre schon zufrieden, wenn wir die alten Grenzen bewahren könnten und beide Reiche einen Weg zum Frieden fänden. << 
 
    
 
   Bal Zebul. 
 
   Darson verließ den staubigen Hauptplatz der Kaserne und betrat das Verwaltungsgebäude am hinteren Ende der Anlage. Per Interkom war er informiert worden, dass Hawkins ihn sprechen wollte. Ohne zu wissen weswegen, machte er sich auf den Weg zu seinem Büro.
 
   Die imperiale Architektur der gesamten Anlage war unübersehbar.
 
   Darsons Weg führte über breite Treppen und wandlose Säulenkorridore, durch die der heiße Wüstenwind wehte, zu einem großen, runden Raum. Sowohl Boden als auch die Wand hinter dem steinernen Schreibtisch waren mit dem imperialen Wappen verziert.
 
   An dem Tag, als Tom dieses Büro bezogen hatte, so erzählte man sich, soll er als Erstes seine Scorpion gezogen haben, um auf die beiden Wappen zu schießen.
 
   Heute saß er ruhig an seinem Schreibtisch, mit dem zerschossenen Wappen im Rücken, und studierte mit dem ihm eigenen starren Blick die Akten vor ihm auf dem Tisch.
 
   >> Sie wollten mich sehen, Captain! <<, sagte Darson, nachdem er sich vor dem Schreibtisch aufgebaut hatte. Tom sah von den Akten auf, und sein Blick wanderte an Darson vorbei zu den Wachen links und rechts der offen stehenden Flügeltür. >> Lassen Sie uns alleine und schließen Sie die Türe <<, sagte Tom in ruhigem Tonfall, doch seine tiefe Stimme ließ auch diese Worte wie einen Exekutionsbefehl klingen. Die beiden Männer in voller Kampfmontur verließen den Raum und zogen die Türe hinter sich zu.
 
   >> Setzen Sie sich <<, sagte Tom und deutete auf einen der beiden Sessel vor dem Schreibtisch. >> Sie fragen sich sicher, was ich von Ihnen will, oder? <<
 
   >> Das ist richtig, Sir. <<
 
   >> Lassen Sie dieses Sir- Gefasel, dazu kennen wir uns zu lange <<, sagte Tom und zog Darsons Akte aus einer Ablage unter dem Schreibtisch.
 
   >> Vor einigen Tagen ist einem unserer Schiffe ein großer Fang gelungen <<, erklärte er.
 
   >> Sie haben einen Rückzugskonvoi abgefangen und aufgebracht.
 
   Unter den wenigen Überlebenden war ein imperialer Sel Ulaf, der seit nunmehr zweiundsiebzig Stunden in einer Zelle an Bord der Victory sitzt und kein Wort sagt. Commander Richards und ihr Team haben ihn sich vorgenommen, leider ohne Erfolg. Daraufhin haben wir den S3 informiert, und ein Verhörspezialist ist bereits unterwegs. Bis der hier ankommt, dauert es noch Tage, und so lange will ich nicht untätig rumsitzen. <<
 
   Darson hörte den Ausführungen gebannt zu.
 
   >> Als Sie damals nach Pegasus 1 gekommen sind, habe ich ihre Akte genau studiert. Das ist zwar Jahre her, ich erinnerte mich aber daran, etwas über eine Verhörausbildung gelesen zu haben. << Tom hob Darsons Akte an und ließ sie wieder auf die Tischplatte fallen.
 
   >> Ich will, dass Sie sich diesen Kerl vornehmen, so lange, bis er redet oder der S3 hier ist, um die Sache zu übernehmen. << 
 
   >> Ich werde sofort anfangen, Sir <<, sagte Darson und erhob sich von seinem Sessel.
 
   >> Hier drinnen steht alles, was wir über diesen Bastard wissen. Meldung erfolgt direkt an mich oder an Commander Silver. An niemanden sonst. <<
 
   >> Ja, Sir. <<
 
   >> Wegtreten, Commander <<, sagte Tom, >> Und hören Sie endlich auf, mich Sir zu nennen. Herrgott noch mal. << 
 
    
 
   Victory. 
 
   Semana hatte in all den Jahren im Dienste der SSA und als Agent im Korps an vielen Verhören teilgenommen. Dieses hier hätte nur irgendein weiteres werden sollen. Doch es kam anders. Der Sel Ulaf entpuppte sich als sturer, widerstandsfähiger Brocken. Semana hatte die meisten legalen Verhörmethoden, die sie kannte, an ihm ausprobiert. Jedoch ohne nennenswerten Erfolg.
 
   Ein paar Methoden gäbe es zwar noch, die entsprangen aber dem Lehrbuch der SSA, und sie wagte es nicht, sich so weit aus dem Fenster zu lehnen. Die Gefahr, doch noch entlarvt zu werden, war einfach zu groß.
 
   Schon vor Stunden hatte sie die Temperatur im Raum auf unter zehn Grad heruntergedreht. Wohl wissend, dass Marokianer die Kälte mieden wie der Teufel das Weihwasser. Je kälter es wurde, umso elender fühlten sie sich. Mit ein Grund für ihre vernichtende Niederlage auf Mendora.
 
   Zitternd saß der alte Mann auf seinem Stuhl, die Handgelenke rücklings gefesselt und das Gesicht von den Strapazen des Verhörs gezeichnet.
 
   Semana ging mit hochgekrempelten Hemdsärmeln im Raum auf und ab und wiederholte die immer gleichen Fragen, ohne dass der Sel Ulaf ihr antwortete. Von Zeit zu Zeit trat sie hinter ihn und schlug ihrem Gefangenen mit der Faust ins Genick. Eine der wenigen Stellen am marokianischen Körper, die wirklich schmerzempfindlich war.
 
   Der Sel Ulaf stöhnte, und sein Körper zuckte unter den Schmerzen.
 
   Semana hätte ihn so leicht zum Reden bringen können. Alles, was sie brauchte, war eine Eisenstange und einen Plasmaschweißer, und schon würde er die gesamten Reichsgeheimnisse auskotzen. Wie gerne sie sich der SSA-Methoden doch bedient hätte!
 
   Doch diese Möglichkeit hatte sie nicht. Als Commander des Korps hatte sie die Grenzen eines Verhörs erreicht. Das Zischen der Türautomatik riss sie aus ihren Gewaltfantasien. Gerade noch rechtzeitig. Schmerzhaft wurde ihr bewusst, dass sie fast die Kontrolle über sich verloren hätte. Beim Anblick dieses nackten marokianischen Gefangenen hatte sie zum ersten Mal begriffen, was es war, dass Harry an den Fesslungen so erregte.
 
   Das Gefühl von Macht über einen anderen Körper.
 
   Semana stand vor dem Sel Ulaf und überlegte, was sie ihm alles antun könnte, ehe er starb. Auch wenn sie dabei keine sexuelle Lust empfand, so wie Harry, so fühlte sie doch eine gewisse Befriedigung.
 
   Sie hatte eine Ahnung davon bekommen, was in Harrys Kopf vorging. Ein letztes Mal ließ sie ihre Faust in das Genick des Marokianers krachen, ehe sie sich nach der Türe umdrehte.
 
   >> Commander Richards <<, sagte Darson, als er den Verhörraum betrat. >> Ich bin Commander Darson. Captain Hawkins schickt mich, um Ihnen zu … assistieren. << Semana nickte Darson bestätigend zu und straffte ihre Schultern.
 
   Sollte sie froh sein, dass er gekommen war oder die Tatsache verfluchen? Hätte sie sonst auf ihre SSA-Ausbildung zurückgegriffen oder nicht? Semana fing sich und fand wieder in ihre Rolle als Offizier des Korps.
 
   >> Ich kann Hilfe gebrauchen <<, gestand sie und trat zur Seite.
 
   Der Anblick des nackten, gefesselten Offiziers hätte Darson erschüttern müssen, er bot ein elendes, von störrischem Blick geprägtes Bild. Doch sein Hass auf dieses Volk war viel zu groß, als dass er auch nur eine Sekunde Mitleid mit ihm haben könnte. Der Anblick des Brigadiers erinnerte ihn an die Schlachthäuser und die grausame Bergschlacht in der beißenden Kälte Mendoras.
 
   Darson setzte sich dem Sel Ulaf gegenüber und sah in seine blutunterlaufenen Augen.
 
   >> Hat man Sie geschlagen? <<, fragte er scheinheilig, obwohl die Spuren überdeutlich zu sehen waren.
 
   >> Ich bin Sel Ulaf Ilar, vom Dritten imperialen Flottenkorps. Sie haben kein Recht, mich so zu behandeln <<, keuchte er, während noch immer Blut aus seinem Mund quoll.
 
   >> Wir waren in manchen Ihrer Gefängnisse <<, erklärte ihm Darson. >> Wir sahen die Art und Weise, mit der Marokia seine Gefangenen behandelt. Glauben Sie mir, Brigadier, unsere Skrupel sind gering. Marokia behandelt seine Gefangenen wie Schlachtvieh, warum sollten wir die unsrigen besser behandeln? << Semana hatte sich hinter Ilar aufgebaut und sich einen stählernen, mit Stacheln präparierten Schlagring über die Finger der rechten Hand gestreift. Als Darson ihr zunickte, rammte sie ihm die Faust ins Rückgrat. Hilflos riss der Mann an seinen Fesseln und spuckte Blut, als ein hallender Schmerzensschrei aus seiner Kehle fuhr. Darson nickte ihr nochmals zu, und wieder durchschlugen die Stacheln den Schuppenpanzer und bohrten sich ihren Weg bis tief hinein ins Fleisch.
 
   >> Sie belügen uns, Ilar <<, sagte Darson, während er in der Akte seines Gefangenen blätterte. >> Sie sind Offizier der Nazzan Morgul Brigade. Unser Geheimdienst bestätigt uns das zweifelsfrei. << Darson nickte, und wieder krümmte er sich vor Schmerzen.
 
   Blutspritzer verteilten sich über die Tischplatte, als der Mann wieder aufschrie.
 
   >> Wir waren auf Mares Undor <<, sagte Darson anklagend, >> Wir haben gesehen, was die Nazzan Morgul Brigade mit ihren Gefangenen macht. <<
 
   >> Ich gehöre zum Dritten imper… << Darson nickte wieder, und die Worte Ilars verloren sich in blutigem Gurgeln.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   General Ur’gas war unterwegs zu seinem Quartier. Die leeren Korridore des fast völlig verlassenen Decks zogen sich ins Endlose.
 
   Seit dem Verlegen aller entbehrlichen Truppen ins Kampfgebiet waren manche Teile der Station zu einer leeren Hülle geworden. Das Pulsieren Tausender Lebewesen war verschwunden, und die Station hatte in manchen Sektionen die Aura einer Geisterstadt angenommen. Selbst Ur’gas war das aufgefallen. Der General galt als nicht besonders feinfühlig. Seine Welt drehte sich primär um ihn selbst und um die Möglichkeiten, seine Karriere zu beschleunigen.
 
   Ein Image, das er mit einigem Genuss pflegte. Auf seinem ganzen Weg vom Stabsbüro bis hier herunter zu den Quartieren waren ihm keine fünf Personen begegnet. Nur an ein paar Reinigungskräfte konnte er sich erinnern. Umso erstaunter blickte er den metallisch grauen Korridor hinunter, an dessen Ende ein junger Commander in schwarzblauer Flottenuniform auf ihn zukam.
 
   >> General Ur’gas <<, begann er und nahm Haltung an. Ganz so, wie man es auf der Akademie lernte. >> Commander Madox meldet sich mit einer Nachricht, Sir. <<
 
   >> Rühren, Commander <<, sagte der General zufrieden. Er war froh, endlich wieder einmal eine anständige Meldung zu bekommen.
 
   Das Korps war in solchen Dingen deutlich lascher als Infanterie oder Raumflotte. Der ganze Umgangston des Korps war ihm zuwider. Als altgedienter Infanterist schätzte er den streng militärischen Tonfall.
 
   >> Worum geht es, Commander? << 
 
   >> Colonel Aznar bittet Sie zu einer Unterredung in sein Quartier. <<
 
   >> Weswegen? <<
 
   >> Diese Information ist mir bedauerlicherweise nicht bekannt, Sir. <<
 
   >> Wann? <<
 
   >> Zu einem Zeitpunkt Ihrer Wahl. Der Colonel hofft jedoch auf ein Treffen noch am heutigen Abend. << 
 
   >> Gehen Sie vor, Commander. Ich folge Ihnen. << 
 
   >> Gerne, Sir. <<
 
   Madox führte Ur’gas einige Decks tiefer zu einem der kleineren Stabsquartiere. Ur’gas war noch nie hier unten gewesen, und während des ganzen Weges fragte er sich, was der Colonel von ihm wollte.
 
   Aznar kam ursprünglich vom Marine Infanterie Korps der Raumflotte und war schon vor Jahren zum S3 gewechselt. Ein Planungsoffizier, der schon seit Langem auf seine Beförderung zum General wartete. Zu Kriegsbeginn war er für einige wichtige Operationen verantwortlich gewesen, seit das Korps sich als Speerspitze etabliert hatte und alle Truppenteile von Pegasus 1 aus koordiniert wurden, war seine Karriere allerdings ins Stocken geraten.
 
   Es gab viele Offiziere im Kommandostab der Streitkräfte, die ein Problem mit dem Korps hatten. Der Einfluss von Flotte und Infanterie war stark zurückgegangen. Die Victory-Schiffe des Korps waren selbst den größten Schlacht-und Trägerschiffen weit überlegen. Dasselbe galt für die Defender Jagdmaschinen. Kein Jäger der Raumflotte konnte es mit diesem neuen Wunderjäger aufnehmen.
 
   Der Infanterie ging es geringfügig besser. Die Bodentruppen des Korps waren recht klein und eigneten sich nur für Spezialeinsätze oder als Flankenschutz für die regulären Infanterietruppen. Für die großen Panzerarmeen der Bodentruppen hatte das Korps überhaupt kein Äquivalent. Korps und Infanterie ergänzten sich recht gut, speziell die 7. Infanteriedivision hatte unter dem Kommando des Korps einen unglaublichen Schub erhalten. Diese Eliteeinheit war zum Zentrum einer jeden Landeoperation geworden. Die Ausrüstung war modernisiert, die Truppenstärke fast verdoppelt worden.
 
   Kein Wunder, dass die Flotte sich zurückgesetzt fühlte. War sie doch zu einem Nebendarsteller des Krieges geworden. Seit Sil Bara waren sie kaum mehr als die Hilfstruppen der Victory Flotte.
 
   Madox und Ur’gas erreichten Aznars Quartier, und der General fand sich in einem recht kleinen, abgedunkelten Raum wieder. Die Station trat gerade aus dem planetaren Schatten von NC5, und die ersten Sonnenstrahlen brachen durch das Panoramafenster. Goldenes Licht strömte in den Raum und ließ die Dunkelheit weichen.
 
   >> Es freut mich, dass Sie es einrichten konnten, General <<, sagte Aznar, der in seiner blauschwarzen Flottenuniform am Fenster stand.
 
   An seinem Kragen blitzte das Abzeichen des S3, auf seinem Ärmel trug er die gekreuzten Degen der Marineinfanterie. Trotz seiner Zugehörigkeit zur Raumflotte bekleidete er den Rang eines Colonels, was daran lag, dass die Marineinfanterie der Raumflotte zwar unterstellt war, traditionell aber Infanterieränge verwendete.
 
   Ein etwas unsinniges System, wie Ur’gas fand, doch an den Menschen waren viele Dinge unsinnig, und dies war nur ein weiterer Punkt auf einer langen Liste von Dingen, deren Grund er nie ganz begreifen würde.
 
   >> Ich war neugierig <<, gestand Ur’gas und folgte Aznars ungesprochener Aufforderung, sich zu setzen.
 
   >> Sie können wegtreten, Commander. << 
 
   >> Sir. << Madox schlug die Hacken zusammen und verließ das Quartier.
 
   >> Ein vorbildlicher Soldat <<, sagte Ur’gas beeindruckt.
 
   >> Ja. Er entspricht noch dem, was wir für einen richtigen Offizier ansehen <<, sagte Aznar in fast wehmütigem Tonfall.
 
   >> Ich entnehme Ihren Worten, dass Sie mit dem Umgangston des Korps nicht besonders glücklich sind. << 
 
   >> Ich bin mit dem Korps ganz allgemein unzufrieden. Der lasche Tonfall und der praktisch nicht angewendete Uniformcode sind nur Nebenerscheinungen. <<
 
   Aznar spielte auf das Auftreten der Korpssoldaten hin. Offene Uniformjacken oder individuell zusammengestellte Waffengurte waren in den restlichen Streitkräften undenkbar. Im Korps waren solche Dinge an der Tagesordnung. Obwohl es sich als Eliteeinheit verstand, war das allgemeine Auftreten der Soldaten nur in wenigen Fällen elitär.
 
   >> Jeffries lässt die Teilstreitkräfte praktisch verhungern. Alle Gelder fließen in den Bau neuer Hybridschiffe. Es scheint, als wollte er neben seinem Korps keine anderen Einheiten mehr dulden. << 
 
   >> Die Victorys sind kriegsentscheidend. Mit ihrer Hilfe ist uns in Wochen gelungen, was drei Jahre lang nur ein Traum war <<, sagte Ur’gas. >> Ohne diese Schiffe hätten wir den Krieg niemals ins Imperium zurücktragen können. Dass wir nun im Herzen des Reiches stehen, ist nur dieser Flotte zu verdanken. << 
 
   >> Das bestreite ich auch gar nicht. Diese Schiffe sind wahre Meisterwerke der Ingenieurskunst. Sie werden uns die militärische Vormachtstellung in der ganzen Galaxis sichern. Kein Volk hat etwas Vergleichbares. Was ich verlange, ist ein Stück von diesem Kuchen.
 
   Die Hybridtechnik steht momentan nur dem Korps zu Verfügung.
 
   Es gibt Pläne für eine neue Trägerklasse. Ein neues Modell des Black Angel Bombers ist ebenfalls im Gespräch. Das Problem ist, dass Jeffries keine Gelder bereitstellt. Die Budgetabteilung der Streitkräfte ist angewiesen, alles verfügbare Geld in neue Victorys zu stecken. Was in meinen Augen ein unverzeihlicher Fehler ist. << 
 
   >> Und Sie meinen, ich könnte da etwas machen? << 
 
   >> Sie sind Jeffries Stellvertreter. Als Infanterieoffizier wird er Ihnen keinen Lobbyismus vorwerfen können. Ich bitte Sie nur, als Stimme der Vernunft aufzutreten. <<
 
   >> Was kümmert Sie das? Sie sind beim S3. << 
 
   >> Im Herzen war ich immer Flottenoffizier <<, sagte Aznar, >> Außerdem verstehe ich mich in dieser Sache als Lobbyist einiger guter Freunde. <<
 
   >> Was habe ich davon? <<
 
   >> Jeffries wird nicht ewig das Oberkommando innehaben. Sollte ein Nachfolger benötigt werden, könnten Sie die Unterstützung der Raumflotte gut gebrauchen. <<
 
   >> Ich bin ohnehin die Nummer Zwei. Sollte Jeffries etwas zustoßen, übernehme ich gemäß der Hierarchie. << 
 
   >> Solange noch Krieg ist, schon. Sobald der vorbei ist, wird der Oberkommandierende wieder vom Rat der Regierungschefs bestellt. Alle Teilstreitkräfte werden eine Empfehlung abgeben, und der Rat entscheidet dann. Als gemeinsamer Kandidat von Raumflotte und Infanterie hätten Sie allerbeste Chancen auf den Posten. << 
 
   >> Falls Jeffries abdankt. Wer sagt, dass er das Amt nach dem Krieg abgibt? <<
 
   >> Der Oberkommandierende der Streitkräfte wird alle fünf Jahre neu bestimmt. Genauso wie die einzelnen konföderierten Regierungen. Die Konföderation ist zurzeit eine Militärdiktatur mit Jeffries als Machthaber. Nach dem Krieg wird wieder eine zivile Regierung gewählt werden. Viele von uns glauben, dass er sich dann zur Wahl des irdischen Präsidenten stellen wird. Macht ist eine Droge, der selbst die stärksten Männer schnell verfallen. Glauben Sie, dass er auf ewig Soldat bleiben wird? Jeffries Weg führt ihn früher oder später in die Politik. <<
 
   >> Sie gehen davon aus, dass wir den Krieg gewinnen. << 
 
   >> Das werden wir. An der Erde haben wir die Wende erreicht. Die technische Überlegenheit ist gesichert, und Marokias Truppenrückzug beweist, dass sie das eingesehen haben. Sie beginnen damit, das imperiale Kernland zu befestigen. << Ur’gas nickte zustimmend. >> Ihr Vorschlag gefällt mir. Auch wenn es ein sehr langfristiges Planspiel ist. << 
 
   >> Einen Staatsstreich mitten im Krieg können wir uns nicht leisten. Damit müssen wir warten, bis Marokia besiegt ist. << 
 
   >> Das Wort Staatsstreich würde ich in diesem Zusammenhang nicht benutzen, Colonel. Manch einer könnte das falsch verstehen. <<
 
   >> Sie wissen, wie ich das meinte. << 
 
   >> Ehrlich gesagt … bin ich mir nicht ganz sicher, und bis auf Weiteres belassen wir es dabei. <<
 
   Azznar schwieg mit schmallippigem Lächeln.
 
   >> Warum gehen Sie mit dieser Sache nicht zu Eightman? Er ist sein Stabschef, und soweit ich weiß, haben Sie einen guten Draht zu ihm. <<
 
   >> Eightman ist ein Egoist, der nur sein eigenes Vorankommen im Kopf hat. Sie hingegen sind ein Mann, dem das Wohl der Streitkräfte und der Konföderation am Herzen liegt. << 
 
   >> Freut mich, dass wir in Bezug auf Eightman dieselbe Meinung vertreten … Ich werde sehen, was ich tun kann. << 
 
   >> Ich danke Ihnen, General. << 
 
    
 
   Marokia. 
 
   Die Reichshauptstadt war im ganzen Imperium für ihre einzigartige Architektur und Schönheit bekannt. Ein besonderer Stellenwert wurde den vielen Versammlungsplätzen und Gedenkstätten eingeräumt. Nirgendwo im Reich war die heldenhafte Geschichte Marokias so spürbar nah wie hier. Überall ragten Kriegerstatuen über die flachen Häuser, riesige Plätze, welche die Namen längst verstorbener Helden trugen, fand man in jedem Winkel der Stadt.
 
   Einen dieser Plätze hatte Iman seit Kindheitstagen an immer wieder aufgesucht.
 
   So auch heute.
 
   Der Platz lag auf halbem Wege zwischen dem Oberkommando und dem Imperialen Palast, und warum Iman heute hier hergekommen war, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Wie jeden Abend war er in einer der zahllosen Hochbahnen gesessen und zurück zum Palast gefahren. In Gedanken hatte er den hinter ihm liegenden langen Tag noch einmal an seinem inneren Auge vorbeiziehen lassen, während sein Blick durch die Kabine der Hochbahn gewandert war und er die anderen Gäste sondiert hatte. Das ganze Spektrum der Gesellschaft war hier versammelt gewesen. Jugendliche, die von der Schule nach Hause fuhren. Eine junge Mutter, die ihr Baby im Arm hielt, ein alter Mann, dessen schuppiges Gesicht in tausend Falten lag, ein Geschäftsmann, zwei Soldaten auf Heimaturlaub. Eine Frau in Arbeitskleidung saß am anderen Ende des Abteils, ihr Gesicht war schwarz vom Ruß der Maschinen.
 
   Immer dann, wenn Iman zweifelte und versucht war aufzugeben, besann er sich auf diese Leute. Immer dann, wenn er nicht mehr wusste, wofür er kämpfte, dann ging er hinaus in die Stadt, blickte in all die verschiedenen Gesichter, und dann wusste er es wieder.
 
   Als die Hochbahn in die nächste Station einlief, fiel sein Blick auf einen alten Baum mit roten Blättern, der sich jenseits der Gleise in den Himmel reckte. Sofort erinnerte sich Iman an seine erste Begegnung mit dieser Stadt. Ohne lange zu überlegen, hatte er die Hochbahn verlassen, war die stählerne Treppe hinuntergegangen und war über einen weiten Platz gewandert, in dessen Mitte sich der alte Baum erhob. Iman dachte daran, wie sein Vater ihn einst hierher mitgenommen hatte. Es war die Feier zur Geburt des Thronfolgers gewesen. Iman war damals fünf Zyklen alt und voller Neugier auf die Welt. Damals hatte Iman aufgrund seiner Jugend nicht begriffen, was für eine Ehre ihm zuteil wurde, und schon gar nicht, was für ein Skandal es damals gewesen war. Ein Mann von so hohem Ansehen wie sein Vater brachte einen Bastard mit zu einer solchen Feier. Einen Bastard! Mehr war er für die Aristokratie nie gewesen. Der Sohn eines Fürsten und seiner bürgerlichen Konkubine. Ein Junge, der in einer anderen Familie wohl nie mehr geworden wäre als eine bessere Hilfskraft oder vermutlich ganz verstoßen worden wäre. So einen Schandfleck an den Hof zu bringen, galt als Skandal. Iman hatte das freilich nicht bemerkt. Erschlagen von der Pracht dieser sagenumwobenen Stadt, war er durch diese Tage gestolpert und hatte alles in sich aufgesogen. Alleine der Anblick des Himmels war ihm damals völlig suspekt gewesen. Raman Suns Firmament war tiefblau, während der Himmel über der Hauptstadt braun war, vom Staub der nahen Wüste.
 
   Und es war auch das erste Mal gewesen das er einen Baum gesehen hatte. Sein Vater war mit ihm hierhergekommen auf diesen Platz und hatte ihm dieses Wunderwerk gezeigt. Mit den Ästen, so dick wie ausgewachsene Männer, den roten Blättern und der tiefzerfurchten Rinde. Nie hatte er in seiner Kindheit etwas Schöneres erblickt.
 
   Nun stand er hier im Angesicht dessen, was von seiner idealisierten Kindheitserinnerung übrig geblieben war. Die Blätter waren matt geworden, die Rinde dunkel und saftlos, die einst starken Äste wirkten eingeknickt und müde. Traurig vom Anblick ging er in die Knie und ließ seine Hand in die dunkle Erde fahren. Selbst sie fühlte sich tot an. Über ihm kreuzten sich die Hochbahnlinien in ohrenbetäubendem Kreischen der Fahrwerke. Die waren nicht immer dort oben, erinnerte er sich kurz. In den Tagen seiner Kindheit war der Platz noch ein Refugium der Stille und Andacht gewesen.
 
   Iman musste weiter, sein ältester Sohn Enuma wartete auf ihn im Palast. Traurig vom Anblick ging Iman weiter und folgte dem Gehweg, hinauf zur Residenz des Imperators. Ein Marsch von gut dreißig Minuten durch die belebten Einkaufsmeilen und den ringförmigen Bar Sen-Bezirk.
 
    
 
   Bal Zebul, Büro von Tom Hawkins. 
 
   Das künstliche Bein ausgestreckt auf dem Tisch liegend, saß Tom hinter seinem marokianischen Schreibtisch und blätterte durch endlose digitale Berichte. Immer wieder fuhr seine Hand hinunter zum rechten Knie und massierte es. Seit er hier auf dem Planeten war, hatte sich sein Zustand wieder gebessert. Eigentlich könnte er schon wieder ohne Stock laufen, doch eine warnende Stimme im Hinterkopf hielt ihn davon ab. Noch traute er der Besserung nicht.
 
   Schon einmal hatte er geglaubt, er würde sich endlich an sein neues Bein gewöhnen, und dann waren die Schmerzen umso heftiger zurückgekommen. So hatte er beschlossen, die Tage ohne Schmerzen zu genießen und den Stock immer bei sich zu tragen, nur um sicher zugehen. Die Sonne neigte sich langsam dem Horizont, goldenes Licht erfüllte den Raum, der Geschmack von Wüstensand lag in der Luft, und die Wüste erwachte in der heraufziehenden Dämmerung langsam zu ihrem nächtlichen Leben. Es gab Millionen von Käfern in diesen Dünen, jenseits des Stützpunktes. Nachts konnte man sie hören, wie sie durch den Sand krochen und nach ein wenig Nahrung suchten.
 
   Tom legte einen Datenblock zur Seite und nahm einen anderen. Als das harte Hämmern einer Faust auf seine Tür niederging, legte er den Papierkram nur zu gerne weg und sagte: >> Herein. << Darson betrat das Büro mit langen, energischen Schritten und einem recht unzufriedenen Gesichtsausdruck.
 
   >> Neuigkeiten? <<, fragte Tom, ehe Darson das Büro richtig betreten hatte.
 
   >> Vielleicht, Sir. <<
 
   >> Schießen Sie los. <<
 
   >> Das Verhör mit dem Sel Ulaf verläuft schleppend, er ist ein ziemlich sturer Hund. Ich und Commander Richards haben ihn achtundvierzig Stunden lang verhört, ohne etwas aus ihm herauszukriegen. Vor einer Stunde ist dann der S3 hier angekommen und hat übernommen. <<
 
   Tom nickte. >> Nun, Sie haben es wenigstens versucht. << 
 
   >> Ich denke nicht, dass der S3 Erfolg haben wird. Commander Richards und ich sind nicht gerade zimperlich mit ihm umgesprungen, um ehrlich zu sein, haben wir die Grenzen des Legalen überschritten und dennoch keinen Erfolg gehabt. << Tom hörte interessiert zu.
 
   >> Ich denke, wir sollten eine neue Taktik versuchen. Für den Fall, dass der S3 genauso wenig erfolg hat wie wir. << 
 
   >> Was für eine Taktik? <<
 
   >> Ich habe die Akten des Sel Ulaf durchgesehen und fand einen Querverweis auf einen Mann namens John Sixkiller. << Tom zuckte mit den Schultern. >> Müsste mir der Name etwas sagen? <<
 
   >> Sixkiller ist einer unserer Agenten. Von ihm stammen die Informationen über die Leptonenwaffentests der Marokianer. << 
 
   >> Ein S3-Mann? <<
 
   >> Ein Söldner und Pirat, der von uns angeheuert wurde, weil er gute Schmuggelbeziehungen zur imperialen Admiralität hatte. << 
 
   >> Er und Ilar kennen sich? << 
 
   >> Den Akten zufolge sehr gut. Ilars Name taucht in Sixkillers Bericht mehrere Male auf. Ich denke, wir sollten die beiden zusammenbringen. <<
 
   >> Wo können wir diesen Sixkiller finden? << 
 
   >> Er befindet sich nach wie vor auf Pegasus 1 <<, versicherte Darson.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Bethany Kane ging mit einem Stapel Akten unter dem Arm durch die gläsernen Korridore des Planungsstabs auf Pegasus 1. Noch immer hatte die zum Nervenzentrum des Krieges umgebaute Lagerhalle den Flair eines Provisoriums. Die gläsernen Trennwände, welche die Büros abtrennten, waren schlicht in den Boden geschraubt worden, die Räume waren recht klein und wirkten überfüllt. Kein Vergleich zu Langley, dem einstigen Sitz des Oberkommandos, wo Platz in Hülle und Fülle vorhanden gewesen war. Wo immer sie hinblickte, war Glas, und überall wo Glas war, sah sie auch einen Schimmer ihres Spiegelbildes. Ein Anblick, der ihr immer wieder einen Stich versetzte.
 
   An manchen Tagen bereute sie, sich für ein mechanisches Implantat entschieden zu haben, doch damals, als man ihr sagte, dass die Warteliste so lang war, dass sie Jahre hätte warten müssen, entschied sie aus dem Affekt heraus.
 
   Hauptsache, wieder sehen können,  hatte sie sich damals gedacht, doch heute war sie skeptisch, ob es die richtige Entscheidung war. Ihr eigenes Spiegelbild würde sie wohl nie mehr sehen können, ohne froh zu sein, dass sie keine Tränenkanäle mehr besaß.
 
   Bethany fuhr in der Transportkapsel nach oben und erreichte schon nach wenigen Minuten das Büro von Admiral Jeffries’ Stab. Ur’gas kam ihr entgegen, als sie aus der Kapsel trat. Sein Gesicht wirkte angespannt. Er und Jeffries schienen eine größere Diskussion hinter sich zu haben. Etwas, das in letzter Zeit immer häufiger passierte.
 
   Das Verhältnis zwischen dem Admiral und seinem schwierigen Stellvertreter war nicht ohne Spannungen.
 
   Bethany wartete vor dem Eingnag zu Jeffries’ Vorzimmer, wo einige Sessel in Reih und Glied standen.
 
   >> Haben Sie einen Termin, Captain? <<, fragte ein PO, der gerade an ihr vorbeikam und unterwegs ins Vorzimmer war.
 
   >> Ich warte auf Admiral Jenkins <<, sagte sie, und der PO ging weiter.
 
   Durch die gläsernen Wände des Büros sah man Jeffries und Jenkins, die intensiv diskutierten, wobei Jenkins lautstark argumentierte und vor dem Schreibtisch auf und ab ging, während Jeffries ruhig dasaß und auch in seiner Körpersprach beruhigend wirkte.
 
   Kurz nach ihrem Gespräch mit Eightman war sie zu Admiral Jenkins gegangen und hatte ihm von ihrer Versetzung erzählt, was dazu führte, dass Jenkins wutentbrannt in Jeffries’ Vorzimmer angerufen hatte, wo man ihm erklärte, der Oberkommandierende hätte erst am nächsten Vormittag für ihn Zeit. Nun dauerte der Termin schon fast eine Stunde, und angesichts von Jenkins’ Gestik hatte er sich noch immer nicht beruhigt.
 
   Quer durch das Stabsbüro sah sie Eightman, der am Eingang stand, eine Zigarette rauchte und sie mit seinem Blick fixiert hatte. Mehrere Minuten stand er einfach nur da, dann ging er in sein Büro. Bethany sah auf ihre Armbanduhr und dann über ihre Schulter, durch das Vorzimmer zum Admiralsbüro.
 
   Die beiden Männer reichten sich die Hände, und Jenkins kam dann ins Vorzimmer, wo er Behtany bereits sah. Sie stand auf und griff nach den Datenblöcken, welche sie auf dem Sessel neben sich deponiert hatte.
 
   >> Captain Kane <<, sagte der Mann mit dem dünnen silbernen Haar und dem umso dichteren Bart. >> Was haben Sie für mich? << 
 
   >> Einige Memos der verschiedenen Stäbe, nach Priorität sortiert, außerdem aktuelle Berichte von Bal Zebul und Sil Bara. << Jenkins’ Blick fiel auf den Header des Datenblocks, den Bethany zuoberst am Stapel hatte.
 
   >> Sie lesen S3-Berichte? <<
 
   >> Ich dachte mir, ich arbeite mich schon mal ein … << 
 
   >> Vergessen Sie diesen Blödsinn. Sie bleiben im Planungsstab. Egal was dieser hochnäsige Narzist da drüben von sich gibt. << 
 
   >> Ehrlich? Das konnten Sie erreichen? << 
 
   >> Mike und ich kennen uns seit fast dreißig Jahren. Glauben Sie, da kann ein karrieregeiler Wichtigtuer wie Eightman dazwischenfunken? << Bethanys Gesicht entspannte sich. >> Danke, Admiral. << 
 
   >> Nichts zu danken. Ich habe Sie angefordert, weil ich genau Sie haben wollte. Jetzt lasse ich Sie mir nicht wieder wegnehmen. << Jenkins klopfte ihr sanft auf die Schulter, eine fast großväterliche Geste.
 
   >> Und jetzt habe ich noch einen kleinen Spezialauftrag für Sie <<, sagte er im Gehen. >> An Bord dieser Station befindet sich ein Mann namens John Sixkiller. Er arbeitet als freier Mitarbeiter für den S3, und ich will, dass Sie ihn aufsuchen.<< 
 
   >> Natürlich, Sir. In welcher Angelegenheit? << 
 
   >> Auf Bal Zebul wird scheinbar ein Sel Ulaf interniert und verhört, der in Zusammenhang mit dem imperialen Leptonenprogramm steht. S3-Einheiten sind vor Ort, um das zu übernehme, doch paralell dazu wurde nun ein Mann namens John Sixkiller angefordert. << 
 
   >> Was geht das uns an? Das ist Sache des S3. << 
 
   >> Captain Hawkins hat Sixkiller direkt bei Jeffries angefordert, um die übliche Bürokratie zu umgehen. << 
 
   >> Und wie passen wir in die Sache? << 
 
   >> Wir sollen Sixkiller unauffällig mitnehmen, wenn wir morgen abreisen. <<
 
   >> Abreisen? <<
 
   >> Admiral Jeffries fliegt morgen nach Bal Zebul, und wir beide fliegen mit. <<
 
    
 
   Bal Zebul, zwei Wochen später. 
 
   Noch immer übten die Männer und Frauen der Korpsbodentruppen zusammen mit den Einheiten der 7. Infanteriedivision den Wüstenkampf in den weiten Dünen rund um den Stützpunkt. Mit Panzern und Wüstenfahrzeugen rückten sie immer wieder auf fiktive Stellungen vor, Defender kreisten am Himmel und warteten darauf, zur Unterstützung gerufen zu werden. Ganze Kompanien rückten in sandfarbenen Wüstenuniformen über die Dünen vor und folgten den Panzerkolonnen.
 
   >> Beeindruckend <<, sagte Admiral Jenkins zufrieden, als er durch das Fenster seines Raiders das Schauspiel beobachten konnte.
 
   Bethany Kane saß genau neben ihm, und ihre silbernen Augen schielten neugierig über Jeffries’ Schultern, der eine Sitzreihe vor ihnen saß.
 
   >> Zwei Minuten noch, Admirals <<, kam die Stimme aus dem Cockpit, und die meisten Passagiere nickten zufrieden.
 
   Der graue Raider landete auf einer der vielen Landeplattformen im hinteren Hof des Wüstenforts. Mit einem sanften Ruck setzte der Schiffskörper auf, und sofort hörte man das Auslaufen der Turbinen, ein hohes, schrilles Geräusch, das binnen Sekunden zu einem leisen Rauschen wurde und schließlich ganz verstummte. Die Luke in der Seitenhülle des Schiffes klappte nach außen, und heißer Wüstenwind wehte ins klimatisierte Innere des Shuttles. Ein Stöhnen ging durch die Gruppen von Offizieren. Alles Generäle, Admiräle und langjährige Stabssoldaten. Keiner hatte in den letzten Jahren ein richtiges Schlachtfeld betreten. Einer wie der andere waren sie Schreibtischtäter, die in kühlen Büros saßen und ihre Heere über eine digitale Karte schoben. Krieg war für sie etwas Elektronisches geworden. Hier hatten sie die seltene Gelegenheit, die kämpfende Truppe in Staub und Dreck zu beobachten und so eine kleine Ahnung von den Strapazen an der Front zu bekommen.
 
   Jeffries ging die Stufen der Plattform hinunter und überquerte den staubigen Platz. Schon von Weitem sah er Tom auf den Stufen eines der näher liegenden Gebäude. Auf seinen Stock gelehnt, wartete er im kargen Schatten auf die Ankunft des Admirals. Mit steifen Schritten kam er Jeffries entgegen, und sie trafen sich auf halbem Wege zwischen Raider und Gebäude.
 
   >> Willkommen in meinem Hauptquartier <<, sagte Tom, und seine Augen offenbarten die Neugier.
 
   >> Sie fragen sich, was ich hier mache, oder? << 
 
   >> Darauf können Sie Ihre Sterne verwetten <<, sagte Tom, und seine Mundwinkel zogen sich nach oben.
 
   >> Gehen wir rein. Das sollten wir nicht hier besprechen. << Tom nickte und deutete auf die Kommandantur.
 
   >> Haben Sie die von uns angeforderte Person mitgebracht? <<, fragte Tom, während sie den staubigen Vorplatz verließen und in das kaum kühlere Gebäude hineingingen.
 
   >> Sie meinen Sixkiller? … Ja. Er ist an Bord meines Schiffes. << Tom nickte und erteilte einem der sie begleitenden Lieutenants eine knappe Order.
 
   >> Bringt ihn auf die Victory. << Tom, Jeffries und eine ausgesuchte Gruppe der sie begleitenden Offiziere erreichten Toms Büro. Der Rest der Generäle wurde durch den Stützpunkt geführt und besuchte anschließend die Manöver draußen in der Wüste.
 
   >> Ich bin ziemlich neugierig <<, sagte Tom. >> Warum kommen Sie persönlich hierher? << Sein Blick wanderte von Jeffries über Bethany zu General Ur’gas und Eightman, der ebenfalls anwesend war.
 
   >> Ich muss Ihnen etwas mitteilen <<, sagte Jeffries, räusperte sich und sprach die magischen Worte.
 
   >> Im Namen des Oberkommandos der konföderierten Streitkräfte erhalten Sie, Captain Thomas Ethan Hawkins, hiermit die Beförderung zum Captain of the Fleet. Ich gratuliere Ihnen. << Jeffries zog zwei neue Schulterstücke aus der Jackentasche und überreichte eines davon an Bethany. Gemeinsam entfernten sie dann Toms alte Insignien und ersetzten sie durch die neuen.
 
   Toms Blick verbarg keinen Millimeter seiner Verwunderung.
 
   >> Captain of the Fleet <<, wiederholte er, und sein Gesicht hellte sich auf.
 
   Das Korps, ebenso wie die Raumflotte, kannte zwei Stufen des Captain-Ranges. Den normalen Captain, dessen goldene Schulterstücke von vier Streifen geziert wurden, und den Captain of the Fleet, dessen Abzeichen ein goldener Stern auf rotem Grund war. Der zweite Captain-Rang war eine große Ehre, seine Verleihung war äußerst selten. Ebenso wie der Rang des Fünf-Sterne-Admirals konnte er nur in Kriegszeiten verliehen werden und auch dann nur an ganz besonders verdiente Offiziere.
 
   >> Danke <<, sagte Tom fast sprachlos. >> Sollte ich über so was nicht vorher informiert werden? <<, fragte er nach einigem Zögern, und sein Blick ruhte für einen kurzen Augenblick auf Bethany, die einen Schritt zurücktrat, nachdem sie das neue Abzeichen auf seiner rechten Schulter befestigt hatte.
 
   >> Doch. Ich wollte aber ihr Gesicht sehen, wenn Sie es erfahren. Die offizielle Benachrichtigung wurde von mir zurückgehalten, Sie können sie aber gerne nachträglich bekommen. << 
 
   >> Nicht nötig <<, sagte Tom abwinkend. >> Das … geht schon in Ordnung. <<
 
   >> Gratuliere <<, sagte Bethany und küsste Tom auf die Wange.
 
   >> Und dafür haben Sie den ganzen weiten Weg gemacht? <<, fragte Tom dann, nachdem er sich im Spiegel bewundert hatte.
 
   >> Nicht ganz <<, gestand Jeffries. >> Wir haben noch einiges zu besprechen. <<
 
    
 
   Victory. 
 
   Grelles Neonlicht und hämmernde Musik erfüllten den engen, karg eingerichteten Verhörraum. Zitternd vor Kälte saß Ilar auf seinem Sessel und rang um Konzentration. Seit der S3 hier aufgetaucht war, hatte sich seine Gefangenschaft zu einem Psychoduell entwickelt.
 
   >> Ich muss schon sagen <<, begann er zitternd. >> Die Methoden des S3 sind ungemein origineller als die des Korps. << Durch die Lüftungsschlitze in der Decke strömte eiskalte Luft. Der S3-Offizier saß mit Handschuhen, Sonnenbrille und einer Winterjacke dem nackten Brigadier gegenüber.
 
   Als der S3 das Verhör übernommen hatte, änderten sich auch die Methoden. Als Erstes hatten sie dem Maokianer einen Sack über den Kopf gezogen und die Klimaanlage so umprogrammiert, dass sie eine winterliche Kälte erzeugte. Punkt zwei war das Auswechseln der Neonröhren. Sie erzeugten ein schmerzhaft helles Licht. Den ganzen Tag über musste Ilar den Sack auf dem Kofp tragen, nachts traktierte ihn dann das Neonlicht. Punkt drei war das Einschalten extrem lauter elektronischer Musik. Als Dreingabe war ein Wasserschlauch organisiert worden, mit dem der Sel Ulaf immer wieder abgespritzt wurde. Eine ungemeine Tortur für einen Marokianer.
 
   >> Sie könnten sich selbst einen Gefallen tun und endlich anfangen zu reden <<, sagte der S3-Offizier in fast schon gelangweiltem Tonfall. Die ganze Prozedur schien ihn zu ermüden.
 
   >> Wie sagt Ihr Volk doch so schön <<, sagte Ilar stockend, >> … Lecken Sie mich am Arsch. <<
 
   Der S3-Offizier stieß einen genervten Atemstoß aus seinen Lungen und hievte sich hölzern aus seinem Sessel. >> Sie ermüden mich, Ilar <<, sagte er.
 
   >> SEL ULAF ILAR <<, fauchte der Gefangene voller Stolz.
 
   >> Ja … natürlich. << Der S3-Offizier ging zu einer Konsole in der Wand und deaktivierte nacheinander das grelle Licht, die Musik und schlussendlich auch die Klimaanlage. Von einer Sekunde zur anderen herrschte Totenstille in dem kleinen Raum. Erst jetzt fiel auf, wie angestrengt Ilar atmete. Der Offizier griff nach dem Wasserschlauch, drehte ihn auf und spritzte dem Gefangenen so lange ins Gesicht, bis dieser fast ertrank. Dann schaltete er ab und verließ den Raum.
 
   Für Minuten blieb Ilar alleine in dem stockdunklen Raum. Als hätte man ihm die Luft ausgelassen, hing er vorgebeugt auf seinem Sessel und war froh über die Pause.
 
   Irgendwann öffnete sich die Türe, und zwei breitschultrige Wachsoldaten des Korps kamen herein, lösten seine Fesseln und schleppten ihn vom Verhörraum zurück in den Zellenblock. Ohne ihm Kleidung zu geben oder auch nur seine Blöße zu bedecken, schleiften sie ihn den Korridor hinunter und warfen ihn in die erstbeste Zelle, wo er zitternd am Boden liegen blieb. Es dauerte lange, bis er bemerkte, dass er nicht alleine war.
 
   Aus dem Augenwinkel sah er eine Gestalt auf der schmalen Sitzbank hocken. Vorgebeugt, die Handgelenke in Fesseln gelegt und das Gesicht vom langen schwarzen Haar verdeckt. Ungelenk drehte er sich und lehnte sich gegen die Zellenwand.
 
   >> Ihr wurdet also auch geschnappt, Ilar <<, sagte der zweite Gefangene mit erschlagener Stimme und blickte langsam vom Boden auf.
 
   >> Sixkiller <<, sagte Ilar erstaunt. >> Was macht Ihr hier? << Als Antwort hob er seine gefesselten Hände. >> Das Korps mag keine Schmuggler <<, erläuterte er.
 
   >> Wann haben sie Euch gefangen? << 
 
   >> Vor zwei Tagen <<, antwortete John.
 
   >> Wo? <<
 
   >> Kurz vor Medira. <<
 
   >> Und dann bringen sie Euch hierher nach Bal Zebul? << 
 
   >> Wir sind nicht bei Bal Zebul <<, antwortete Sixkiller. >> Die Victory ist ins Kernland vorgestoßen. Wir sind bei Tar Ansalam. << 
 
    
 
   Bal Zebul, Büro von Tom Hawkins. 
 
   >> Wir verspielen hier all unsere Vorteile <<, beharrte Ur’gas nervös, während Tom auf seinen Stock gestützt durch das Büro ging.
 
   >> Ich kenne Ihre Meinung, General <<, erwiderte Tom. >> Nur teile ich sie nicht. <<
 
   >> Hier herumzusitzen gibt dem Feind viel zu viel Zeit <<, wiederholte Ur’gas seine oft geäußerte Meinung.
 
   >> Ein ungeordneter Vormarsch bricht das Rückgrat einer jeden Armee, das sollten Sie eigentlich wissen, General <<, sagte Tom aufgebracht, und Jeffries hob die Hand. Der Ton der Diskussion geriet außer Kontrolle.
 
   >> Wir wollen den Vormarsch auf Marokia <<, sagte Jeffries, um wieder das Zepter in die Hand zu bekommen und als Stimme der Vernunft zu fungieren. >> Und wir wollen ihn jetzt!<< 
 
   >> Ich werden nicht ins Kernland einfallen wie die Hunnen in Rom <<, sagte Tom streng.
 
   >> Bein den Hunen hat es doch funktioniert oder? <<, fauchte Ur’gas, dem das Auftreten und der Tonfall Toms alle Nackenhaare sträubte. Wie konnte sich ein Captain erlauben, so mit einem General zu sprechen?
 
   >> Meine Armee macht keinen Schritt, ehe sie auf diese Aufgabe nicht vorbereitet ist. <<
 
   >> Niemand will, dass Sie blindlings in die Schlacht stürzen, Tom <<, sagte Jeffries mit der ruhigen Stimme eines erfahrenen, alten Mannes. >> Um bei dem geschichtlichen Gleichnis zu bleiben … Wir sind nicht die Hunnen oder Vandalen. Ich sehe die uns bevorstehende Operation eher angelehnt an die alliierte Invasion in Europa. Das, was zwischen uns und Marokia liegt, ist unser Atlantikwall. Ihre Aufgabe wird es sein … << Jeffries machte eine kurze Pause und sah Tom fest in die Augen, >> … eine geeignete Normandie zu finden. <<
 
   Victory. 
 
   >> Seit Ihrer Gefangennahme ist viel passiert. Die imperiale Flotte ist auf dem Rückzug, das Korps hat fast ein Dutzend Planeten überrannt. Die Victorys sind über den Argules ins Reich eingedrungen und haben die imperialen Flanken durchbrochen … Es war ein Gemetzel … <<
 
   >> Ihr habt es gesehen? <<
 
   >> Was davon übrig blieb. Das ganze Grenzgebiet ist ein einziges Schlachtfeld. Ich bin durch Dutzende Trümmerfelder gekommen, als ich versuchte, nach Minos Korva zu flüchten. << 
 
   >> Da wurdet Ihr gefangen? << Sixkiller nickte. >> Die imperiale Admiralität ist in Auflösung begriffen. Einer nach dem anderen sucht sein Heil in der Flucht, viele versuchen, nach Minos Korva zu kommen und sich dort dem Zugriff des Korps zu entziehen … <<
 
   >> Aber … ??? <<
 
   Sixkiller atmete schwer und sprach mit gebrochener Stimme.
 
   >> ABER … <<, sagte er schließlich, >> … die Flotte des Korps hat eine Blockade um Minos Korva errichtet. Sie sammeln die flüchtenden Offiziere dort auf wie Fallobst an einem Herbstmorgen. <<
 
   Der Sel Ulaf war sichtlich um Fassung bemüht.
 
   >> Was ist mit Iman? <<
 
   >> Gefallen <<, antwortete Sixkiller. >> Bei der Schlacht am Orionbogen von konföderierten Schiffen in Stücke geschossen und samt seiner Flotte vernichtet. <<
 
    
 
   Bal Zebul, Büro von Tom Hawkins. 
 
   >> Iman hat die imperialen Kernwelten gesichert. Die Chance, dorthin vorzurücken, haben wir nicht, unsere Truppen stehen hier und haben die Möglichkeit zum Vormarsch auf drei unterschiedliche Stellungen. Die Frage ist, wohin <<, brachte Tom die aktuelle Lage noch einmal auf den Punkt. Nach langen Wortgefechten hatten sie sich auf einen Vormarsch geeinigt.
 
   >> Wir dachten an Taras Umkasa <<, sagte Jeffries, und Ur’gas nickte im Hintergrund zufrieden.
 
   >> Taras Umkasa <<, wiederholte Tom und ging zu einer Stellarkarte an der Wand, >> liegt strategisch gut <<, kommentierte er. >> Allerdings gibt es dort jede Menge Zivilbevölkerung.
 
   Mindestens drei Städte mit einer jeweiligen Population von mehr als zehn Millionen. Dazu kommen die kleineren Siedlungen, die überall über den Planeten verstreut sind. Es gibt fünfzig Millionen Marokianer auf dieser Welt. Glauben Sie wirklich, das sei der richtige Ort, um zuzuschlagen? <<
 
   >> Warum nicht? <<, fragte Ur’gas.
 
   >> Wo Zivilisten sind, können wir nicht ungehindert bombardieren, wo Zivilisten sind, können wir nicht ungehindert schießen. Jede Operation in urbanem Gebiet ist mit einer hohen Zahl an Kollateralschäden verbunden. Wollen wir das wirklich auf uns nehmen? <<
 
   >> Iman hatte diese Skrupel nicht, als er die Erde angriff <<, warf einer Jenkins gegenüber ein, der ebenfalls mit im Raum war.
 
   >> Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe diese Skrupel auch nicht. Ich weise Sie nur darauf hin, dass wir mit massiver interstellarer Kritik rechnen müssen, wenn wir diesen Krieg auf die Zivilbevölkerung ausdehnen. <<
 
   >> Der Captain hat recht. Bisher sind die kleinen Völker fest auf unserer Seite. Wir werden für die Art und Weise, wie wir diesen Krieg bisher geführt haben, geachtet <<, erklärte Eightman.
 
   >> Ein Krieg ohne zivile Tote ist nicht zu führen. Bisher mussten wir uns diese Frage nicht stellen, da der Krieg in unserem Raum stattfand und die zivilen Toten immer die unsrigen waren. Von nun an wird sich das ändern. Wir tragen diesen Krieg tief ins Reich, und somit wählen wir nun die Schlachtfelder. << Ur’gas’ Stimme war hart und unnachgiebig.
 
   >> Es gibt rein militärische Stützpunkte in der Umgebung von Taras Umkasa. Wir können dort angreifen <<, schlug Tom vor.
 
   >> Taras Umkasa hat einen nicht zu unterschätzenden Vorteil, den wir bisher nicht angesprochen haben <<, sagte Jeffries, und alle Augen richteten sich auf ihn. >> Er ist klimatisch und topografisch ein perfekter Klon von Marokia. Ein Angriff auf Taras Umkasa wäre eine perfekte Generalprobe für den großen Schlag gegen die Reichshauptwelt. <<
 
    
 
   Victory. 
 
   >> Ihr solltet mit dem Korps kooperieren, Ilar. Dieser Krieg ist praktisch entschieden, und die Kriegsgerichtsprozesse werden schon bald beginnen. <<
 
   >> Ich kann mein Volk nicht verraten. << 
 
   >> Ihr habt doch nie viel vom Dornenthron gehalten <<, sagte Sixkiller. >> Warum einen verlorenen Krieg kämpfen und dem Imperator die Treue halten, wenn alle anderen schon davonlaufen? <<
 
   Der Brigadier nickte. Sein Verhältnis zur Monarchie war nie das beste gewesen, seine illegalen Aktivitäten mit Schmugglern und der strengstens verbotene Drogenkonsum waren nur zwei Beispiele von vielen, die belegten, dass er kein vorbildlicher Marokianer war.
 
   >> Ein paar Gesetze zu ignorieren, ist eines, Hochverrat etwas anderes. <<
 
   >> Wer soll Euch richten? <<
 
   Der Sel Ulaf sah zur Decke und ging tief in sich. >> Ist es wahr, was Ihr sagt? Ist unsere Flotte besiegt? << 
 
   >> Die Trümmer Eurer Flotte sind über das ganze Reich verteilt. <<
 
   Ilar versank in Schweigen.
 
   Mit angezogenen Beinen saß er am Boden, Sixkiller hatte ihm eine Decke gegeben und sie ihm um die Schultern gelegt.
 
    
 
   Bal Zebul, Büro von Tom Hawkins. 
 
   >> Unsere Truppen haben nur wenig Erfahrung im Häuserkampf.
 
   Die meisten Bodenschlachten wurden in dünn besiedeltem Gebiet geführt. Auf offenen Feldern, in Wäldern oder im Gebirge. Der Kampf in einer unterirdischen, marokianischen Stadt ist etwas, das Sie nicht kennen, und Sie müssen es üben, ehe wir den großen Schlag führen <<, erklärte Jeffries, warum seine Wahl auf Taras Umkasa gefallen war.
 
   Die Argumente waren so gut, dass auch Tom sie anerkennen musste.
 
   >> Ich mag keine Bodenschlachten <<, sagte er schließlich.
 
   >> Der Weltraum ist mir lieber. << 
 
   >> Uns allen, Tom <<, versicherte Jeffries. >> Nur seien wir ehrlich. Ohne Bodenkrieg ist dieser Konflikt nicht zu beenden.
 
   Marokia kann nur am Boden endgültig ausradiert werden. << 
 
   >> Iman wird uns noch einmal alles entgegenwerfen, was er hat.
 
   Seine Bodentruppen sind deutlich größer als die unseren <<, prophezeite Tom.
 
   >> Unsere Flotte wird den Planeten vor imperialem Nachschub schützen. Wir kreisen ihn ein und ziehen erst weiter, wenn er eingenommen ist. <<
 
   >> Das kostet immens viel Zeit <<, warnte Tom.
 
   >> Wir, der Generalstab der Streitkräfte, sind der Überzeugung, dass es die einzig sinnvolle Strategie ist. Wir kennen Ihre Vorliebe für eine mobile Kriegsstrategie, Tom. Nur dieses Mal gehen wir langsamer vor. Nun beginnen die Kesselschlachten. << 
 
   >> Das bedeutet, dass Sie nach Taras Umkasa auch Kar Amati einnehmen müssen und Kol Darem und Kana Merkum und Tar Ansalam … Ist Ihnen klar, wie lange das dauern wird? Wie viele Leben das kostet? <<
 
   >> Wir wollen Marokia vernichten, Tom. Nicht mehr und nicht weniger. <<
 
    
 
   Victory. 
 
   Geknickt sah Ilar schließlich ein, dass er keine andere Wahl hatte, als mit dem S3 zu kooperieren. Die Wachen kamen und brachten ihn wieder zurück ins Verhörzimmer, nachdem sie ihn stundenlang in der Zelle hatten warten lassen. Als er wieder mit dem Nachrichtendienstoffizier zusammenkam, begann er alles zu erzählen, was er wusste.
 
   Sixkiller saß derweil noch in der Zelle und starrte auf seine gefesselten Hände.
 
   >> Was, wenn wir uns entscheiden, Ihnen den Prozess zu machen? <<, fragte Semana Richards, die mit am Rücken verschränkten Händen vor der Zelle aufgetaucht war.
 
   >> Nicht, nachdem ich Ihnen so oft geholfen habe <<, sagte Sixkiller mit spitzbübischem Lächeln.
 
   >> Ich habe Ihre Akte studiert <<, erklärte Semana. >> Verdient hätten Sie einen Prozess. <<
 
   >> Das ist alles maßlos übertrieben, was da drinnen steht. << 
 
   >> Desertation kann man nicht übertreiben. << 
 
   >> Ich bin zurückgekommen und habe Ihnen einen großen Dienst erwiesen. Tilgt das nicht meine Schuld? << 
 
   >> Wohl eher nicht <<, sagte sie und öffnete schließlich die Zelle.
 
   >> Dennoch habe ich Befehl, Sie gehen zu lassen. << 
 
   >> Das freut mich zu hören. Wann geht mein Schiff? << 
 
   >> Vorerst sitzen Sie hier fest. Das Schlachtschiff, mit dem Sie gekommen sind, bleibt noch einige Tage hier. << 
 
   >> Ich werde es überleben. Diese Victory fasziniert mich. Hier gibt es viele technische Wunder zu entdecken. << 
 
   >> Sie glauben doch nicht, dass Sie ungehinderten Zutritt kriegen, oder? <<
 
   >> Nicht? <<
 
   >> Keine Chance. <<
 
   >> Ich habe Hunger. Die Offiziersmesse steht mir doch offen, hoffe ich. <<
 
   >> Darüber ließe sich reden. << 
 
   >> Wollen Sie mir Gesellschaft leisten? << 
 
   >> Nein <<, sagte Semana schulterzuckend.
 
   >> Warum nicht? <<
 
   >> Sie sind ein Deserteur. Ein Mann, der die Uniform verraten hat, auf die er einen Eid geleistet hat. Männer wie Sie sind hier nicht sonderlich willkommen. <<
 
   >> Haben Sie Ihre Uniform noch nie verraten, Commander? <<, fragte er Semana, und sie antwortete, ohne mit der Wimper zu zucken. >> Diese Uniform ist mir heilig. Ich würde sie nie verraten. <<
 
   >> Dafür gebührt Ihnen größter Respekt. Ich kenne nur wenige Menschen, die das von sich behaupten können. << 
 
   >> Ich behaupte nicht, dass es einfach ist. << 
 
   >> Wollen Sie wirklich nicht mit mir essen? << 
 
   >> Ich denke, dass es unverantwortlich wäre, Sie ohne Bewachung auf dem Schiff herumspazieren zu lassen <<, sagte sie und erfand so einen Grund, ihn zu begleiten.
 
   >> Damit haben Sie vielleicht sogar recht <<, sagte John Sixkiller und folgte Semana durch das Schiff zur Offiziersmesse. Es war gerade Mittagszeit, und die Messe war angefüllt mit Dutzenden Offizieren. Der Geruch des frisch gekochten Essens wehte von der Kombüse herauf durch die Gänge. >> Die Verpflegung scheint sich deutlich gebessert zu haben, seit ich meinen Abschied genommen habe <<, sagte er anerkennend, als sie am Buffet vorbeigingen. >> Nicht überall in den Streitkräften <<, erklärte Semana. >> Die Victory-Klasse ist in diesem Punkt deutlich bevorzugt. Die besten Crews sollen das beste Essen bekommen, um auf dem besten Schiff zu dienen. <<
 
   >> Sind diese Hybridschiffe wirklich so gut, wie behauptet wird? << 
 
   >> Ich bin auf diesem Schiff, seit es seine ersten Testflüge unternommen hat. Ich war dabei, wie wir all die Kinderkrankheiten ausgemerzt haben und nach und nach die Möglichkeiten dieser neuen Konstruktion ausloteten … Und dennoch ahnte ich nicht, was dieses Schiff leisten kann. Seit Hawkins das Kommando übernommen hat, sind wir von einer Schlacht zur nächsten gehetzt, wir operierten hinter den feindlichen Linien und stürmten mutig vor, wo Engel furchtsam weichen … << Semana lächelte dünnlippig und sah sich in der Messe um.
 
   >> Ein paar Mal dachte ich, wir hätten die Grenzen gefunden und unsere Vernichtung wäre nahe … und dennoch sind wir immer noch hier. <<
 
   Semana und Sixkiller füllten ihre Teller und setzten sich an einen der wenigen noch freien Tische. Kantinenlärm und ein ständiges Kommen und Gehen machten ein vernünftiges Gespräch unmöglich.
 
   Ständig drängten sich Männer und Frauen mit gefüllten Tabletts an einem vorbei, das Klappern von Geschirr und Stampfen von Stiefeln erfüllte den Raum. Überall wurden Tischgespräche geführt … Smalltalk.
 
   John Sixkiller aß seine Mahlzeit und versuchte, möglichst viel über seine attraktive Gesprächspartnerin herauszufinden, ehe alles um ihn herum plötzlich leise wurde. Totenstille legte sich über den Raum, alle Geräusche wurden ausgeblendet, sein Blick fokussierte durch die Massen der Offiziere eine Gestalt am anderen Ende des Raumes. Er hörte keine Gespräche mehr, kein Geklapper, keinen Atemzug. Seine ganzen Sinne konzentrierten sich auf diese eine Erscheinung, diesen Geist aus einem früheren Leben. Es war, als verschwanden alle anderen Menschen um ihn herum.
 
   >> Entschuldigen Sie mich einen Augenblick <<, sagte John und ging wie ferngesteuert hinter der Frau her, durch die Offiziersmesse hinaus auf den Korridor.
 
   >> Alex <<, rief er hinter ihr her und begann immer schneller zu laufen, fast schon zu rennen, und schließlich holte er sie ein, als sie gerade die Messe verlassen hatte.
 
   >> Alex <<, sagte er noch einmal und fasste ihr an die Schulter.
 
   >> Ich mag es nicht, wenn man mich … << Alexandras Stimme verstummte, und sie blickte in die dunklen Augen von John Sixkiller.
 
   Schwer atmend und ohne zu wissen, was er sagen sollte, öffnete John den Mund und schloss ihn wieder. Er war geblendet von Alexandras elfenbeinfarbener Haut. Sie sah um keinen Tag gealtert aus.
 
   >> Alex, ich … <<, mehr brachte er nicht heraus, ehe Alexandras Faust seinen Kiefer traf und ihn zu Boden schickte. Ohne reagieren zu können, fühlte er ihr Knie, das sich in seine Magengrube bohrte, und ihre Hände umfassten seinen Kragen.
 
   >> Was willst du auf meinem Schiff? <<, fragte sie ihn mit rauer, drohender Stimme und dem blutlüsternen Blick eines Raubtiers.
 
   >> Ich wurde vom S3 hergebracht <<, keuchte er, und Alexandras Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. >> Ich wusste nicht, dass du hier bist <<, keuchte er.
 
   >> Und ich wusste nicht, dass du noch lebst <<, erwiderte sie und ließ von ihm ab.
 
   >> Verschwinde von meinem Schiff <<, verlangte sie von ihm.
 
   >> Und aus meinem Leben <<, fügte sie hinzu, ehe sie sich von ihm abwandte und ging.
 
   >> Alex, warte … <<
 
   Ohne sich umzudrehen, verschwand sie in einer Transportkapsel.
 
   >> Ich vermute mal, dass dies eine dieser längeren Geschichten ist <<, sagte Semana trocken, als sie John auf die Beine half. Neugierig war sie ihm gefolgt und hatte alles mitangesehen.
 
   >> Davon können Sie ausgehen, Commander <<, sagte Sixkiller und wischte sich das Blut vom Mundwinkel. >> Sie hat immer noch einen verdammt kräftigen Schlag <<, kommentierte er.
 
   >> Sie kennen sich also …? <<, mehr eine Frage als eine Feststellung.
 
   >> Was macht sie hier? <<, fragte Sixkiller.
 
   >> Auf der Victory? <<
 
   >> Ja. <<
 
   >> Sie ist unsere XO. <<
 
   John Sixkiller stockte der Atem. Seine Kleine Alex hatte es weit gebracht.
 
    
 
   Bal Zebul, Büro von Tom Hawkins, am selben Abend. 
 
   Langsam neigte sich die Sonne hinter den Horizont und tauchte die Wüste in ihre allabendliche, orangefarbene Pracht. Tom war gerade dabei, sein Büro zu verlassen und in sein Quartier zu gehen, wo Christine bereits auf ihn wartete.
 
   >> Schon Feierabend? <<, fragte Bethany Kane, die unbemerkt in der Türe aufgetaucht war. >> Morgen ist auch noch ein Tag <<, antwortete Tom und griff nach seinem Stock. Ohne ihn wagte er es nicht zu gehen.
 
   >> Ich wollte dir noch gratulieren <<, sagte sie und zog die Türe hinter sich zu.
 
   >> Hast du das nicht schon? <<, fragte er.
 
   >> Nicht richtig <<, sie kam näher und küsste ihn. Nicht leidenschaftlich, aber dennoch fühlte er mehr als Freundschaft.
 
   >> Danke <<, sagte Tom ausweichend.
 
   >> Wie fühlt man sich auf dem Weg nach ganz oben? <<, fragte sie ihn.
 
   >> Das sollte ich dich fragen. Schließlich arbeitest du im Planungsstab des Oberkommandierenden der Streitkräfte. << Bethany lächelte. >> Ich arbeite für  den Stab. Du redest mit Jeffries und den anderen Generälen, als wären es Gleichgestellte … Captain of the Fleet! <<
 
   Bethanys Gesicht war nur Zentimeter von Tom entfernt. Er konnte ihren Atem spüren, und in ihren silbernen Augen erkannte er mehr als nur Freundschaft, obwohl das gar nicht möglich war.
 
   >> Ich muss jetzt gehen <<, sagte er. >> Christine wartet auf mich. <<
 
   >> Fühlst du gar nichts mehr für mich? <<, fragte sie ihn, als er auf die Türe zuging.
 
   >> Nein zu sagen, wäre eine Lüge <<, gestand er. >> Doch es ist unmöglich. <<
 
   >> Warum? Ihr seid nicht mal verheiratet, du bist ständig an der Front, sie die meiste Zeit auf Pegasus 1. << 
 
   >> Ich liebe sie. <<
 
   >> Mehr als du mich geliebt hast? Erinnere dich an unsere Zeit … <<
 
   Tom sah gequält durch den Raum.
 
   >> Sind es meine Verletzungen? <<, frage sie, >> Sind es diese verdammten mechanischen Augen? Die Narben … << 
 
   >> Ach nein. << Tom hörte an ihrer Stimme, dass sie den Tränen nahe war, und nahm sie in die Arme. 
 
   >> Das ist doch Blödsinn <<, sagte er.
 
   >> Ich würde es verstehen <<, erklärte sie. >> Ich ertrage meinen Anblick selbst nicht mehr. <<
 
   >> Sieh mich an <<, forderte er. >> Meinen Körper zieren nicht weniger Narben als den deinen. Wir beide leiden unter unseren Verletzungen. Wie kannst du denken, das würde für mich einen Unterschied machen? <<
 
   >> Dein Gesicht ist nicht entstellt. << 
 
   >> Deines auch nicht. << 
 
   >> Belüg mich nicht. <<
 
   >> Wenn ich dich ansehe, sehe ich eine wunderschöne Frau. << 
 
   >> Ich sehe eine Maschine. Einen Krüppel. << 
 
   >> Keiner, den ich kenne, wird diesen Krieg ohne Wunden überstehen. Christine hat in ihrer Gefangenschaft unmenschliche Folter erlebt. Will wurde weiß Gott wie oft abgeschossen, Darson, Alexandra, Jackson, Harry … egal wer. Sie alle wurden auf die eine oder andere Art verletzt. Jeder von ihnen wird mit Narben aus diesem Krieg hervorgehen. So ist das nun mal. Wir alle sind Soldaten.Wir kämpfen den größten Kampf unserer Zeit. Opfer werden von uns allen gebracht und ertragen. Keiner wird einen Unterschied machen. Egal ob man seine Augen verloren hat oder ein Bein, egal ob du eine Schusswunde abbekommen hast oder von einem Schrapnell erwischt wurdest. Trage deine Narben als Orden, nicht als Makel. Sie belegen, dass du für den Fortbestand unserer Rasse eingetreten bist. <<
 
   Bethanys Stirn lehnte an Toms Schulter. Sie hörte die Worte, und ein wenig trösteten sie sogar. Lieber wäre ihr etwas anderes gewesen. Ein Beweis noch immer bestehender Liebe.
 
   >> Tut mir leid, Tom. Ich hätte gar nicht erst herkommen sollen <<, sagte sie und wollte gehen.
 
   >> Wann immer du jemanden zum Reden brauchst, bin ich da <<, sagte er zu ihr.
 
   >> … Das weiß ich, Tom … <<, sagte sie zögernd und mit Bedauern in der Stimme. Dann ging sie.
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